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Aus Daten  
werden Dialoge

Mit dem Ohr  
am Bienenstock

In den Sozialwissenschaften werden 
tagtäglich viele Zahlen erhoben. 

Doch dabei bleibt es nicht. Für ein 
tieferes Verständnis treten die  

Forschenden mit den Menschen 
hinter den Statistiken in Kontakt. 

Wie gelingt Honigbienen die 
Kommunikation untereinander? Um 

das herauszufinden, arbeiten von der 
Biologin bis zum Toningenieur 

Forschende aus den unterschiedlichsten 
Fachbereichen zusammen.
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Unterstützen Sie engagierte Studierende 
mit dem Deutschlandstipendium

Das Deutschlandstipendium fördert Studierende, die sich durch hervorragende Leistungen auszeichnen,  
mit 300 Euro monatlich. 150 Euro davon zahlt der Bund, die andere Hälfte wirbt die Universität Konstanz von 
privaten Förderern ein – so entspricht es dem Konzept des Deutschlandstipendiums.

Bei der Vergabe des Deutschlandstipendiums achtet die Universität Konstanz nicht nur auf Studien- bzw. 
Schulleistungen, sondern auch auf soziales Engagement und das erfolgreiche Meistern von Hürden in der 
individuellen Bildungsbiographie, wie zum Beispiel herausfordernde persönliche und familiäre Umstände. 

„Diese Unterstützung öffnet Türen zu Bildung, die ohne sie vielleicht verschlossen geblieben wären.“
Nolwenn Maltzahn, Deutschlandstipendiatin an der Universität Konstanz

Eine Investition
in die Zukunft

Spenden auch Sie!
Möglichkeiten gibt es viele – von der Einzelspende bis hin zur Patenschaft  
(1.800 Euro jährlich), mit Zweckbindung an ein Studienfach oder ohne. 
 
Weitere Informationen und Portraits unserer aktuellen Stipendiat*innen unter  
– uni.kn/deutschlandstipendium-foerdern

Bankverbindung:  
Baden-Württembergische Bank 
IBAN DE92 6005 0101 7486 5012 74, BIC SOLADEST600 
Verwendungszweck: Deutschlandstipendium

Kontakt und Information

Silvia Burkhardt 
+49 7531 88 3897 
deutschlandstipendium@uni.kn

A4-Anz-uni'kon_Stipendium_DRUCK.indd   1A4-Anz-uni'kon_Stipendium_DRUCK.indd   1 29.07.2025   14:39:1429.07.2025   14:39:14
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Der Alltag an einer Universität ist geprägt  
von unzähligen Begegnungen. Der Schwatz auf 

dem Flur, die Mittagsrunde in der Mensa, die 
Kooperation zwischen Arbeitsgruppen.  

So manche dieser Treffen bleiben unbemerkt 
und folgenlos. Kaum Randnotizen in  

der Geschichte. Doch dann gibt es die schicksal-
haften Begegnungen, ohne die  

bedeutsame Erkenntnisse undenkbar gewesen 
wären. Sie sind im Großen wie im Kleinen  

zu finden – man muss nur genau hinschauen: 
Die Plauderei auf dem Flur führt zur  

Entwicklung gemeinsamer Fragestellungen; 
das gemeinsame Essen in der Mensa inspiriert 

zum Blick über den Tellerrand des eigenen  
Fachgebiets hinaus; und bei der Teamarbeit 

entstehen Ideen, die später weit in die  
Gesellschaft hineinwirken. In diesem  

Heft schauen wir auf die kleinen Begegnungen, 
die Großes bewirken.

Schwerpunkt

begegnen





Das Tor zur Universität

Die  
Vermessung  

des Rauschens

Der  
Personaltrainer 

für die  
Hosentasche

Der Sonderforschungsbereich 1432 
befasst sich mit einem Thema,  
das genauso fundamental wie  
überraschend ist: mit dem Rauschen.

Seite 20

In Konstanz treffen sich junges Unter­
nehmertum, Spitzenforschung und 
Gesundheitswesen, um grundlegende 
Technologien für die personalisierten 
Sport- und Gesundheitsanwendungen  
von morgen zu entwickeln.

Seite 10

Das Forum Konstanz steht für die Begegnung zwischen Wissenschaft  
und Gesellschaft. Zugleich steht es für ein Bauprojekt, das einen neuen  
Knotenpunkt auf dem Campus schaffen wird. Ein Rundgang durch  
das künftige Gebäude.

Seite 38

Wann  
sind wir

Beim Blättern im Geschichtsbuch fällt eines sofort auf: Alles ist 
einer Epoche oder einem Zeitalter zugeordnet. Doch wo befinden 
wir uns gerade? Sind wir mittendrin in einer neuen Epoche oder 
eher an dem Punkt einer Zeitenwende, wo verschiedene Zeitalter 
aufeinandertreffen?

Seite 34



In einem einzigartigen Projekt zur Ent­
wicklung von Ausstellungen arbeiten 
Lehrende und Studierende seit mehreren 
Jahren sowohl interdisziplinär als auch 
hochschulübergreifend zusammen  
und vermitteln ihre Kenntnisse der  
Öffentlichkeit. Damit das gelingt, sind  
alle gefordert.

Seite 48
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Chemie trifft KI

Highspeed  
statt  

Handarbeit



Nanoforschung

Nanoforschung – ein Wort, das Fortschritt und  
Zukunft verheißt. In den meisten Laboren  

muss aber noch immer einiges manuell gelöst 
werden. Doch wenn Chemie auf Informatik  

trifft, nimmt die Arbeit richtig Fahrt auf.

Dunkelheit ist in das kleine Labor im 
Chemiegebäude eingezogen. Nur ein 
schmaler Lichtkegel leuchtet an einem 
der Labortische auf. Die flinken Finger 
eines jungen Wissenschaftlers huschen 
über die Makroaufnahme einer Materi-
alprobe, die viele winzige Nanoteilchen 
zeigt. Vor ihm ist eine Maschine aufge-
baut, die an eine Registrierkasse erin-
nert. Daran richtet er einen schmalen 
Lichtkegel so aus, dass dieser exakt ei-
nes der abgebildeten Teilchen abdeckt. 
Mit einem kurzen Tritt auf das Pedal zu 
seinen Füßen bestätigt er die Auswahl. 
Eine Nadel saust auf das Bild herab, 
markiert das vermessene Teilchen mit 
einem kleinen Loch und die Maschine 
sortiert die mit dem Lichtstrahl vermes-
sene Größe in den passenden Kanal ein. 
Der Wissenschaftler nimmt das nächs-
te Teilchen auf dem Foto ins Visier und 
richtet den Lichtkegel neu aus. 

Nach 30 Minuten ist es geschafft. 
Die Aufnahme ist vollständig katego-
risiert und kann abgelegt werden. Der 
junge Doktorand strafft die Schultern, 
atmet kurz durch und nimmt dabei die 
Stimmen seiner Kollegen wahr, welche 
im Nebenraum ihren Aufgaben nach-
gehen. Dann nimmt er die nächste 
Aufnahme vom Stapel und spannt sie 

in die Maschine ein. Nur noch 23 weite-
re Bilder, dann ist eine repräsentative 
Teilchenzahl der Probe erfasst und die 
Auswertung der gewonnenen Daten 
kann beginnen.

Die Fleißarbeit  
ist unabdingbar

Der junge Doktorand ist Alexander 
Wittemann, die Szenerie eine seiner 
Erinnerungen. Über 20 Jahre ist es her, 
dass er Nanoteilchen auf diese Weise 
vermessen hat. Heute ist er Professor 
für Nanowissenschaften an der Uni-
versität Konstanz und blickt lächelnd 
und etwas nostalgisch auf seine dama-
lige Arbeit zurück. „Zahlreiche Stunden 
haben wir Doktoranden damals damit 
verbracht, die Teilchen per Hand zu 
analysieren. Das war eine mühsame 
Fleißarbeit, bevor wir die eigentliche, 
spannende Auswertung angehen konn-
ten. Wenn alles gut lief, habe ich so um 
die 300 Teilchen am Tag geschafft“, 
sagt er. Eine notwendige Vorarbeit, um 
an die unzähligen Daten zu gelangen, 
die für eine belastbare statistische Aus-
wertung unabdingbar sind. Damals 
wie heute. Was sich seit seiner Zeit als 

Doktorand jedoch gravierend geändert 
hat, ist die Methode der Datengewin-
nung – und damit auch das Tempo.

Ein Großteil der Arbeit in der Nano-
forschung besteht aus Laborversuchen, 
bei denen jeweils einzelne Parameter 
geändert werden, um anschließend 
den erzielten Effekt zu messen und ei-
nen neuen Versuch unter Berücksichti-
gung der vorher gewonnenen Erkennt-
nisse zu starten. Das Tempo, mit dem 
die Forschung vorangeht, hängt daher 
in nicht geringem Maße davon ab, wie 
viele Versuche in welchem Zeitraum 
durchgeführt werden können.

Für Wittemanns Arbeit in der Ma-
terialforschung ist es wichtig, wie die 
einzelnen Nanoteilchen beschaffen 
sind, welche Größe und Form sie bei-
spielsweise haben. So gibt es kleine 
Kugeln als einfachste Teilchenform. 
„Die zu vermessen ist inzwischen auch 
halbwegs automatisiert möglich. Die 
Form ist einfach und regelmäßig und 
die Kanten auf dem Bild sind scharf 
genug für eine automatische Erken-
nung durch eine Bildsoftware. Das hat 
in den letzten Jahren schon einiges 
vereinfacht“, sagt er. Die Teilchen kön-
nen aber auch deutlich komplizierter 
aufgebaut sein. Manche erinnern an 



kleine Hanteln oder Raupen, bei denen 
mehrere Kugeln quasi aneinander ge-
dockt sind. Je nachdem, welche Form 
die Nanoteilchen haben, ändert sich 
beispielsweise das Aussehen der aus 
den Teilchen aufgebauten Materialien. 
Zum Beweis hält Wittemann zwei Ob-
jektträger hoch. Eine der Proben schim-
mert rötlich, die andere eher gelb. „Da 
ist kein Farbstoff enthalten, nur die 
Form der Nanoteilchen darin ist eine 
andere“, erklärt er. „In ihrer Gesamtheit 
geben sie der Oberfläche eine bestimm-
te Struktur und bewirken so bei Licht-
einfall kollektive, komplexe Streuungs-
prozesse. Dadurch werden letztlich nur 
bestimmte Wellenlängen des Lichts 
vollständig reflektiert und das mensch-
liche Auge nimmt eine Farbigkeit wahr. 
Das gleiche passiert übrigens auch auf 
den Flügeln von Schmetterlingen. Sie 
sind nicht wirklich gefärbt, sondern 
erscheinen uns nur so, weil die Nano-
strukturierung der Oberfläche das 
Licht entsprechend reflektiert.“

Ziel der Forschung ist es daher, eine 
Möglichkeit zu finden, Materialien in 
ihrer Nanostruktur gezielt so zu beein-
flussen, dass sie bestimmte Eigenschaf-
ten aufweisen. Im Laboralltag bedeutet 
dies vor allem, dass unzählige Versu-
che, sogenannte Synthesen, durchge-
führt werden müssen, in denen jeweils 

nur Kleinigkeiten verändert werden, 
um dem Ziel Stück für Stück näher zu 
kommen. „Da es viele verschiedene Pa-
rameter gibt, die man bei einer Synthe-
se ändern kann, werden meist so um 
die 20 bis 30 Ansätze geprüft. Aus die-
sen wiederum werden jeweils mehrere 
Parameter bestimmt. Und dann müs-
sen pro Ansatz mindestens tausend 
Teilchen hinsichtlich dieser Parameter 
ausgewertet werden. Wir hatten aber 
auch schon Projekte, bei denen wir bis 
zu 20.000 oder mehr Teilchen je Ansatz 
ausmessen mussten. Da kommt also 
schnell eine sehr große Gesamtzahl zu 
vermessender Teilchen zusammen“, er-
klärt Wittemann. 

Ein Zusammentreffen  
mit Folgen

Händisch ist das noch immer eine wo-
chen- oder sogar monatelange Arbeit, 
die sowohl beim Personal als auch bei 
der Infrastruktur Kapazitäten bindet. 
„Der Lichtkegel, den man vor 20 Jahren 
noch manuell ausgerichtet hat, wurde 
später in Computer-Software zu einer 
digitalen Ellipse. Die Anpassung fand 
aber weiterhin von Hand statt“, erklärt 
Wittemann. „Man richtet eine kleine 
digitale Form so lange in Länge und 

Alexander Wittemann ist Professor 
für Kolloidchemie an der Universität 
Konstanz. Zu seinen Forschungs­
schwerpunkten gehören unter 
anderem die Herstellung von Nano­
partikeln, suprakolloidale Anord­
nungen, funktionale und responsive 
Nanostrukturen sowie formbezogene 
Eigenschaften von Nanoteilchen.

Breite aus, bis sie exakt das zu vermes-
sende Teilchen abdeckt, und bestätigt 
dann die Auswahl. Die Daten werden 
gespeichert und es geht weiter zum 
nächsten Teilchen.“ Es ist daher mehr 
als verständlich, dass Forschende stets 
die Augen offenhalten, ob es nicht eine 
Möglichkeit gibt, diesen Prozess weiter 
zu beschleunigen, die Fleißarbeit zu-
mindest zum Teil zu automatisieren 
und direkt in die erkenntnisbringenden 
Auswertungen einzusteigen. 

Einen solchen Durchbruch bescher-
te Alexander Wittemann eine Verket-
tung von Zufällen. Sein Doktorand Ga-
briel Monteiro interessierte sich nicht 
nur für das Fachgebiet der Chemie, 
sondern hat sich auch intensiv mit Pro-
grammierung, Modellierung und Da-
tenwissenschaften auseinandergesetzt. 
Sein besonderes Interesse in diesen Be-
reichen verdankt er zum einem seinem 
Bruder, der Informatik studierte, vor 
allem aber der Tatsache, dass ihm die 
Covid-Pandemie unverhofft viel Zeit 
für Weiterbildungen in dem Bereich 
verschaffte. „Die Pandemie brach ge-
nau zu dem Zeitpunkt aus, als er seine 
Promotionsstelle an der Universität 
Konstanz antreten sollte. Er hätte je-
doch erst einmal aus seinem Heimat-
land Brasilien hier einreisen müssen. 
Das war zu dem Zeitpunkt unmöglich“, 

Chemie trifft KI



beispielsweise Versuchsreihen aus-
zuwerten, deren Ziel es ist, möglichst 
gleichförmige Teilchen mit identischen 
Winkelungen zu erzeugen. Nur so 
kann es gelingen, gezielt ein Material 
mit einer gewünschten Eigenschaft zu 
erzeugen. „Das könnte man dann bei-
spielsweise nutzen, um funktionelle 
optische Elemente zur Lokalisierung, 
Verstärkung und Schaltung von Licht 
aufzubauen. Ein Einsatz wäre unter 
anderem in der Photovoltaik denkbar, 
um die Licht-Einkopplung zu optimie-
ren“, sagt Wittemann.

Die Nutzung von KI zur Vermessung 
von Nanoteilchen wird die Forschung 
künftig deutlich beschleunigen. „Eine 
Datengewinnung für eine Analyse, die 
bisher drei Tage dauerte, kann mithil-
fe der KI in wenigen Stunden erledigt 
werden. Und da ist die Nachkontrolle 
durch einen menschlichen Mitarbei-
ter bereits eingerechnet“, sagt Witte-
mann. „Zwar muss die automatisierte 
Auswertung auch immer wieder ange-
passt werden, dennoch ist eine deutlich 
schnellere Datengewinnung möglich 
und somit auch eine Beschleunigung 
der Forschung insgesamt.“

erzählt Wittemann. Also wartet Mon-
teiro über ein halbes Jahr geduldig auf 
die ihm versprochene Stelle, investierte 
die Zeit gewinnbringend und trat seine 
Stelle schließlich mit den neu gewonne-
nen Zusatzkenntnissen im Gepäck an.

Fortschritt durch  
Zeitersparnis

Seine chemischen Forschungsarbeiten 
profitierten davon. „Bei allen seinen 
Projekten hat er immer wieder ver-
sucht, Auswertungsprozesse zu verein-
fachen oder zu beschleunigen, indem 
er kleine Programme entwickelte. Das 
war beeindruckend“, sagt Wittemann. 
Irgendwann habe er Monteiro dann 
einfach darauf angesprochen, ob man 
nicht auch KI nutzen könne, um die 
Vermessung zu beschleunigen. Schritt 
für Schritt haben sie sich dann gemein-
sam herangetastet und dem ersten Ge-
dankenspiel folgten bald Taten. 

Um nicht bei Null beginnen zu 
müssen, nutzten Sie das „Segment  
Anything Modell“ von Meta AI, das zu-
nächst lediglich einzelne Bildbereiche 
voneinander unterscheidet und mar-

kiert. Sie fütterten die KI mit Vorgaben 
und erweiterten den Code, bis einzelne 
einfache Nanoteilchen sicher markiert 
und vermessen wurden. „Das waren 
erst einmal nur runde Partikel, die auch 
von der üblichen Bildsoftware noch re-
lativ sicher erkannt werden. Aber es 
war ein erster Schritt und zeigte, dass 
es funktioniert“, sagt Wittemann. Nun 
galt es, besser zu werden als die vorhe-
rige Software. Dafür tasteten sie sich an 
komplexere Formen heran. Zunächst 
an sogenannte hantelförmige Partikel, 
bei denen immer zwei überlappende 
Partikel ein Teilchen bilden und auf-
grund ihrer Schattierungen schwerer 
zu erkennen sind. Doch nach ein paar 
Anpassungen zeigte sich, dass die KI 
nicht nur sehr gute Ergebnisse lieferte, 
sondern in der Vermessung der Teil-
chen sogar genauer und zuverlässiger 
war als die händische Vermessung 
durch einen Menschen. 

Je komplexer die Form eines Na-
noteilchens ist, desto mehr Parameter 
müssen ermittelt werden. Vor allem 
in der Vermessung des Winkels, in 
dem einzelne Elemente zueinander-
stehen, zeigte die KI schnell eine hö-
here Genauigkeit. Das ist wichtig, um mha.

Nanoforschung



Der  
Personaltrainer 

für die  
Hosentasche 

In Konstanz treffen sich junges Unternehmertum,  
Spitzenforschung und Gesundheitswesen, um 

grundlegende Technologien für die personalisierten 
Sport- und Gesundheitsanwendungen von  

morgen zu entwickeln. 

In der Weite des Imaging 
Hangars führt eine einzelne 
Sportlerin Übungen aus. 
Beobachtet von zahlrei­
chen Kameras dienen ihre 
Bewegungen einer KI als 
Trainingsgrundlage.

Wissenschaft trifft Wirtschaft
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Sind Sie schon einmal in die Situation 
gekommen, eine Physiotherapie in An­
spruch nehmen zu müssen? Dann ken­
nen Sie das vielleicht: In der Praxis wir­
ken die Übungen unter Anleitung noch 
ganz einfach – mit logischen, leicht zu 
merkenden Bewegungsabläufen. Doch 
kaum sollen die Übungen in den eige­
nen vier Wänden wiederholt werden, 
schleichen sich erste Zweifel ein: Wie 
war noch mal die genaue Körperhal­
tung? Sollte die Bewegung nach vorne 
oder doch eher leicht seitlich vom Kör­
per weg ausgeführt werden? Und wie 
musste dabei das Fitnessband angelegt 
werden? Dabei ist eine korrekte Ausfüh­
rung der Übungen entscheidend für den 
Therapieerfolg, und falsche Bewegun­
gen bleiben im schlimmsten Fall nicht 
nur wirkungslos, sondern verstärken die 
Beschwerden sogar.

Jetzt stellen Sie sich vor, Sie hätten 
rund um die Uhr jemanden an Ihrer Sei­
te, der genau solche Fragen beantwor­
tet – egal ob zu therapeutischen Übun­
gen oder beim Fitnesstraining. Bei jeder 
Einheit, die Sie zu Hause durchführen, 
erhielten Sie direkte Rückmeldungen: 
Wurde die Übung korrekt ausgeführt? 
Oder müsste etwas anders gemacht 
werden, um den bestmöglichen Effekt 
zu erzielen? Was nach Personaltrai­
ner*in klingt und damit für viele uner­
schwinglich sein dürfte, könnte schon 
bald für alle zugänglich sein: als digitale 
Lösung für Smartphone und Tablet. Er­
möglichen sollen dies moderne Bildana­
lyse-Technologien sowie Knowhow und 
der nötige Unternehmergeist aus Kons­
tanz. Federführend bei der Entwicklung 
ist das Konstanzer Start-Up Subsequent 
GmbH.

Bewegungsanalyse per 
künstlicher Intelligenz

Die Subsequent GmbH steht – kurz ge­
sagt – für hochmoderne Bewegungs­
nachverfolgung und -analyse mithilfe 
Künstlicher Intelligenz (KI). Im Jahr 2021 
vom Konstanzer Informatiker Manu­
el Stein gegründet, arbeitet das junge 
Unternehmen vor allem mit Kund*innen 

Die Subsequent GmbH und die Universität Konstanz

Die Subsequent GmbH ist seit jeher eng mit der Universität Konstanz 
verbunden: 2019 trat Manuel Stein erstmals mit seiner Gründungs­
idee an Kilometer1 heran – die gemeinsame Startup-Initiative der 
Universität und der HTWG Konstanz. Lisa Kuner, Gründungs- und 
Fördermittelberaterin von Kilometer1 und Leitung der Stabsstelle 
Universitätsentwicklung, Forschung und Transfer der Universität 
Konstanz, unterstützt das Subsequent-Team bis heute in verschiede­
nen Belangen. Ein Jahr später warb das damalige Gründungsteam aus 
Manuel Stein, Philip Zimmermann und Marc Lüttecke – allesamt Ab­
solventen der Universität Konstanz – ein EXIST-Gründungsstipendium 
des Bundesministeriums für Wirtschaft und Energie ein. Technisch-
fachliches Mentoring erhielten sie in dieser Zeit von Daniel Keim, 
Professor für Datenanalyse und -visualisierung in Konstanz. Nach der 
Gründung der Subsequent GmbH 2021 ermöglichte eine Koopera­
tionsvereinbarung die weitere Nutzung von Räumlichkeiten und IT-In­
frastruktur der Universität. Es folgten mehrere vom Bund geförderte 
Kooperationsprojekte mit Konstanzer Forschenden – insbesondere 
aus der Informatik und der Sportwissenschaft.

Philip Zimmermann, Chief Technology Officer (CTO) der Subsequent GmbH, 
befestigt Reflektoren an der Kleidung der Sportlerin, um anschließend per 
Motion Capturing deren Bewegung im Raum genau nachverfolgen zu können.
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aus dem Gesundheits- und Sportbereich 
zusammen. So war Subsequent bereits 
offizielle Datenpartnerin der österreichi­
schen Fußballnationalmannschaft und 
kooperiert derzeit unter anderem mit dem 
Deutschen Eishockey-Bund oder dem 
Deutschen Alpenverein – mit letzterem in 
einem Projekt zum Speed Climbing. 

Das Besondere an den KI-basierten 
Verfahren, die das Subsequent-Team 
entwickelt: Sie rekonstruieren aus ein­
fachen 2D-Videobildern die dreidimen­
sionalen Skelettbewegungen von Per­
sonen. Dafür benötigen sie nicht einmal 
besonders hochwertige Videoaufnah­
men. „Unsere Methoden ermöglichen 
es, menschliche Bewegungsabläufe 
im Raum anhand von Bildmaterial aus­
zuwerten, das mit ganz normaler Con­
sumer-Hardware – etwa einer Smart­
phone-Kamera – aufgenommen wurde. 
Und das in Echtzeit und mit vergleichs­
weise geringer Rechenleistung. Damit 
sind wir der Konkurrenz deutlich vor­
aus“, erklärt Stein. Denn vergleichbare 
Bewegungsanalysen erfordern sonst 

meist teures, zeitaufwändig kalibriertes 
Equipment.

Um die Nase weiterhin vorn zu be­
halten, entwickeln Stein und sein Team 
ihre Verfahren kontinuierlich weiter. Da­
bei arbeiten sie oft eng mit Forschen­
den der Universität Konstanz zusammen 
– so zum Beispiel im aktuellen Projekt  
„THERESA“, das vom Bundesministerium 
für Forschung, Technologie und Raum­
fahrt gefördert wird. THERESA ist ein 
Gemeinschaftsprojekt der Subsequent 
GmbH, der Hochschule Trier und der 
Arbeitsgruppe von Daniel Keim am Fach­
bereich Informatik und Informationswis­
senschaft der Universität Konstanz, in der 
Stein vor seiner Zeit als Gründer selbst 
promovierte. 

Doch wie genau sieht die Zusammen­
arbeit im THERESA-Projekt aus – und 
wie bringt sie uns dem Ziel eines digita­
len Personaltrainers näher? „In dem Pro­
jekt geht es darum, unser bereits sehr 
leistungsfähiges Bewegungstracking 
für Trainings- und Therapieübungen auf 
die nächste Stufe zu heben. Wir wollen 

künftig nicht nur die reinen Bewegun­
gen im Raum analysieren, sondern auch 
den Einsatz von physiotherapeutischen 
Kleingeräten wie Hanteln oder Fitness­
bändern in unsere Auswertungen ein­
beziehen. Das ist technisch bislang nicht 
möglich“, so Stein. Vorrangiges Projekt­
ziel ist es daher, neue KI-Modelle zu trai­
nieren und zu testen, die diese erweiter­
ten Funktionen ermöglichen sollen. 

Eine breite Datenbasis  
als Schlüssel

Die ersten Schritte dafür wurden bereits 
im Frühjahr 2025 auf dem Campus der 
Universität Konstanz unternommen. Wer 
zu dieser Zeit den Imaging Hangar der 
Universität betrat, konnte Zeuge einer 
eher ungewöhnlichen Szene werden: 
Mitten in dem fast turnhallengroßen 
Hightech-Labor des Konstanzer Exzel­
lenzclusters „Collective Behaviour“, in 
dem sonst das Verhalten ganzer Heu­
schreckenschwärme erforscht wird oder 

Die Reflektoren sind 
nicht nur am Körper 
der Versuchsteilneh­
menden angebracht, 
sondern auch an den 
Trainingsgeräten. So 
kann beispielsweise 
der Dehnungszustand 
des abgebildeten 
Fitnessbandes nach­
verfolg und exakt 
berechnet werden.

Science Backstage



Robotergruppen lernen, im Kollektiv zu­
sammenzuarbeiten, absolviert eine ein­
zelne Sportlerin auf ihrer Yogamatte ein 
Workout mit verschiedenen Kleingerä­
ten. Ihre Kleidung und die Trainingsgerä­
te sind an mehreren Stellen mit punktför­
migen Reflektoren versehen. Ein wahres 
Meer aus Kameras – von professionel­
len Fernsehkameras über Action-Cams 
bis hin zu einfachen Handykameras und 
Web-Cams – ist dabei auf die Sportlerin 
gerichtet und erfasst jede Bewegung, 
während sie ihr 30-minütiges Trainings­
programm durchläuft.

Was hier auf den ersten Blick passiert, 
ist schnell erklärt: Die unzähligen Kame­
ras zeichnen das Trainingsmaterial für die 
KI-Modelle auf, die im THERESA-Projekt 
entwickelt werden und die später Auf­
nahmen unterschiedlichster Qualität und 
Herkunft zuverlässig auswerten können 
sollen. „Nur wenn wir unsere Bildanalyse-
KIs mit möglichst vielfältigem Bildmate­
rial füttern, lernen sie, Bewegungen und 
Objekte aus verschiedenen Perspektiven, 
in unterschiedlichen Kontexten und bei 
variierender Bildqualität zu erkennen“, er­
klärt Philip Zimmermann, Chief Technolo­

gy Officer bei Subsequent. „Aus demsel­
ben Grund haben wir die Trainingseinheit 
auch nicht nur von einer einzigen Sport­
lerin durchführen lassen, sondern nach­
einander von insgesamt 25 Teilnehmen­
den – Männer und Frauen, Jung und Alt, 
sportlich Erfahrene und eher Ungeübte. 
Diese Vielfalt in den Trainingsdaten ist 
entscheidend für die spätere Robustheit 
der Modelle.“

Ohne Referenz  
keine Bewertung

Die vielen Kameras und der Platz, den 
sie benötigten, waren jedoch nicht der 
Hauptgrund, warum die Trainingsdaten­
erhebung im Imaging Hangar der Univer­
sität Konstanz stattfand – eine gewöhn­
liche Turnhalle hätte dafür ausgereicht. 
Entscheidend ist vielmehr, was sich 
unter der Decke des Hangars befindet: 
ein System zum Motion Capturing. Dabei 
handelt es sich um ein Verfahren, das vor 
allem in der Film- und Videospielindust­
rie eingesetzt wird, um virtuelle Charak­
tere auf Basis der Bewegungen echter 

Menschen zu animieren. Dazu verfolgen 
spezielle Infrarotkameras die Position 
von Markierungen auf den Körpern von 
Schauspieler*innen. Die erhaltenen Be­
wegungsdaten werden anschließend auf 
die virtuellen Charaktere übertragen, um 
deren Bewegungen möglichst realistisch 
wirken zu lassen. Die Markierungen, de­
ren Positionen im Raum dabei präzise 
nachverfolgt werden, sind kleine Reflek­
toren – genau wie die auf dem Trainings­
outfit unserer Sportlerin.

Das Subsequent-Team hat die Reflek­
toren auf der Kleidung seiner Proband*in­
nen gezielt an den Gelenkpunkten an­
gebracht, also an den Stellen, zwischen 
denen die KI später die „Knochen“ des 
digitalen Skelettmodells rekonstruieren 
soll. „Wir erhalten dadurch sogenannte 
Ground-Truth-Daten – also Referenzwer­
te, die wir für die Entwicklung unserer Ver­
fahren benötigen. Da das Motion-Captu­
ring-System sehr genau arbeitet, können 
wir davon ausgehen, dass die erfassten 
Gelenkpositionen objektiv korrekt sind. 
Sie können uns deshalb als Maßstab beim 
Testen und Bewerten der Genauigkeit un­
serer Modelle dienen“, führt Zimmermann 

Übungen mit unterschiedlichen Fitnessgeräten ermöglichen später ein umfassendes 
Training der KI.
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aus. Und die Reflektoren auf den Hanteln 
und Fitnessbändern? Sie ermöglichen 
ebenso die präzise räumliche Nachverfol­
gung der Kleingeräte während der Übun­
gen – und beim Fitnessband über den 
Abstand der Reflektoren sogar die Erfas­
sung des Dehnungszustands.

Warum in die Ferne  
schweifen, …?

Während die technischen Aspekte des 
THERESA-Projektes von den Informa­
tiker*innen der Subsequent GmbH und 
der Universität Konstanz vorangetrie­
ben werden, kommt die therapiewissen­
schaftliche Expertise von der Hochschule 
Trier: Steffen Müller, Professor für Phy­
siotherapie mit dem Schwerpunkt Be­
wegungswissenschaft und angewandte 
Biomechanik, und sein Team halfen bei 
der Auswahl der therapeutischen Übun­

gen, bewerten Qualität und Intensität 
der Ausführung durch die Sportler*innen 
und werden helfen, die entwickelten KI-
Modelle zu validieren. Denn diese sollen 
künftig nicht nur die Übungen und Geräte 
erkennen, sondern auch die dabei entste­
henden Kräfte und die Trainingsintensität 
erfassen – für eine Analyse, die weit über 
das bloße Zählen von Wiederholungen hi­
nausgeht und zusätzlich die anfangs ge­
schilderte individuelle Leistungsbewer­
tung mit Echtzeit-Feedback ermöglicht.

In seinen anderen Projekten arbeitet 
das Subsequent-Team häufig mit lokalen 
Partner*innen aus dem Gesundheitsbe­
reich zusammen – und das mit großem 
Erfolg. So wurde das Unternehmen in 
der Vergangenheit bereits mehrfach mit 
renommierten Gründer-Preisen ausge­
zeichnet, darunter der 1. Platz deutsch­
landweit im Wettbewerb „Digitales Start-
Up des Jahres 2023“ des damaligen 
Bundesministeriums für Wirtschaft und 

Klimaschutz. Und doch stellt sich die 
Frage: Muss man irgendwann in eine der 
deutschen „Start-Up-Metropolen“ ziehen, 
um dauerhaft innovativ zu bleiben und in 
der Gründungs-Szene mitmischen zu 
können? „Tatsächlich werden wir oft ge­
fragt, warum wir nicht nach Berlin, Mün­
chen oder Karlsruhe gehen“, sagt Stein. 
„Aber wir haben hier in Konstanz alles, 
was wir brauchen: eine starke Universität, 
die uns von wissenschaftlicher Seite bei 
unserer Weiterentwicklung unterstützt, 
und engagierte Partner*innen aus dem 
Gesundheitswesen, wie das Klinikum 
Konstanz oder die Kliniken Schmieder, die 
genau wie wir für Innovation brennen. Wir 
sehen also keinen Grund, wegzugehen. Im 
Gegenteil! Wir freuen uns, der Region, in 
der wir entstanden und gewachsen sind, 
als Unternehmen auch etwas zurückge­
ben zu können.“

ds.

Manuel Stein – hier als Keynote-Sprecher auf 
der „Innovation Night“ der Wirtschaftsinitiative 
„Baden-Württemberg: Connected e.V.“ – ist Chief 
Executive Officer (CEO) der Subsequent GmbH. 
Er promovierte bis 2020 in der Arbeitsgruppe von 
Daniel Keim, Professor am Fachbereich Informatik 
und Informationswissenschaft der Universität 
Konstanz. Mit den Technologien der Subsequent 
GmbH unterstützt er unter anderem Spitzensport­
ler*innen wie den derzeitigen Para-Kugelstoßen 
Weltmeister Nico Kappel und die Goldmedaillen-
Gewinnerin Lara Baars. Mehr dazu im Video

– t1p.de/e49q9
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Aus Daten  
werden  
Dialoge
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Sozialwissenschaftler*innen jonglieren in ihrem  
Forschungsalltag viel mit nackten Zahlen  

und Statistiken. Im direkten Kontakt mit den Menschen 
hinter den Daten werden die Erkenntnisse greifbar  

und die Zahlen zum Leben erweckt. 

Wie wirken sich die Folgen des Klima-
wandels auf Gesellschaften aus – vor 
allem dort, wo sie besonders stark zu 
spüren sind? Und wann führen diese 
Belastungen zu Protest? Diesen Fragen 
geht Viktoria Jansesberger, Postdok-
torandin am Exzellenzcluster „The Po-
litics of Inequality“ an der Universität 
Konstanz, in ihrer Forschung nach. Im 
Zentrum steht dabei das Zusammen-
spiel von Umweltveränderungen, ge-
sellschaftlicher Ungleichheit und poli-
tischer Mobilisierung.

Im Gespräch mit uni‘kon gibt sie 
Einblicke in ihren Forschungsaufent-
halt in Chile, erzählt von bewegenden 
Begegnungen im Feld – und reflektiert 
darüber, wie wissenschaftliche Er-
kenntnisse greif- und erfahrbar wer-
den, wenn Theorie und Realität aufein-
andertreffen.

Frau Jansesberger, warum Chile? 
Viktoria Jansesberger: Ich hatte aus 
verschiedenen Gründen eine Präferenz 
für Lateinamerika. Es gibt seit zwei 
Jahrzehnten eine starke Forschungs-
linie zu „Climate Change and Conflict“ 
in der sogenannten „Security Group“ – 
Menschen, die sich schon in den frühen 
2000ern oder späten 90ern Gedanken 
gemacht haben: Was passiert bei Um-

weltveränderungen? Kommt es da-
durch zu Konflikten, gesellschaftlichen 
Spannungen, Migration? 

Dabei war der Fokus stark auf den 
afrikanischen Kontinent gerichtet. 
Natürlich ist das super relevant – aber 
gleichzeitig sind auch viele asiatische 
und lateinamerikanische Länder stark 
vom Klimawandel betroffen. Chile ist 
besonders spannend, da es nicht nur 
von Extremwetter betroffen, sondern 
auch zentral für die grüne Energiewen-
de ist – als weltweit größter Kupferex-
porteur und wichtiger Player im Lithi-
umabbau. Da sind viele verschiedene 
Probleme sichtbar, die mit Umwelt-
wandel und Klimapolitik zusammen-
hängen.

Wie sind Sie bei Ihrer Forschung 
vorgegangen?

Ich habe Daten zu Protestereignissen in 
Chile der letzten 15 Jahre zusammenge-
stellt, und unsere Forschungsassisten-
tin hat diese dann systematisch nach 
Protesten zu Umweltthemen, Wasser, 
Bergbau und Klimawandel durchsucht. 
Anschließend hat sie bei jedem Protest-
ereignis recherchiert, wer das organi-
siert hat und welche NGOs beteiligt wa-
ren. Parallel dazu haben wir alle Unis in 
Chile durchforstet und geschaut, wer 

dort zu Umwelt-, Wasser- oder Roh-
stoffthemen arbeitet. So haben wir 
eine große Kontaktliste aufgebaut, die 
wir angeschrieben haben. Am Anfang 
waren wir nervös – aber die Resonanz 
war viel besser als erwartet.

Sie haben also mit Expert*innen 
gesprochen – aber nicht mit zufällig 
ausgewählten Bürger*innen?

Genau. Es ging in dieser Phase nicht 
um eine breite Erhebung unter der 
Bevölkerung, sondern um die Per
spektiven von Menschen, die in NGOs, 
Forschungseinrichtungen, Ministerien 
oder dem Journalismus arbeiten – Men-
schen mit Expertise, aber aus dem loka-
len Kontext.

Gab es Gespräche oder Begegnun-
gen, die Sie besonders beeindruckt 
haben?

Ja, zum Beispiel mit einer indigenen 
Journalistin, die seit 20 oder 30 Jahren 
einen eigenen Radiosender betreibt. 
Ihr Hauptanliegen ist es, über Umwelt-
probleme insbesondere im Zusam-
menhang mit indigener Bevölkerung 
zu berichten und diesen Menschen 
eine Plattform zu geben, weil sie sonst 
in den klassischen Medien kaum vor-
kommen.

Feldforschung



Das war eine der Begegnungen, bei 
der ich wirklich das Gefühl hatte: Sie 
macht das nicht einfach nur als Beruf, 
sondern weil sie selbst betroffen ist. Sie 
kommt aus der Region, hat persönliche 
Erfahrungen mit den Umweltverände-
rungen gemacht. Sie hat viele Anekdo-
ten erzählt, etwa darüber, wie Flüsse 
verschwinden, was sich verändert hat 
und wie machtlos man sich oft fühlt.

Ist die indigene Bevölkerung stärker 
betroffen?

Ja, absolut. Das ist einerseits beklem-
mend, andererseits wissenschaftlich 
spannend – weil sich diese Mehrfachbe-
lastungen auch in den Daten abzeich-
nen. Wenn man sich anschaut, wer wo 
lebt, wo bestimmte Umweltveränderun-
gen stattfinden, dann sind das oft Regio-
nen, in denen marginalisierte Gruppen 
wohnen. Und wenn Gruppen, die eh 
schon marginalisiert sind, davon betrof-
fen sind, sind die Auswirkungen natür-
lich gravierender. Gleichzeitig sehen wir 
auch, dass es gezielte Muster gibt, zum 
Beispiel wenn gerade an den Orten Mi-
ning betrieben wird, wo indigene Ge-
meinschaften leben – weil man dort mit 
weniger Widerstand rechnet oder die 
politische Stimme schwächer ist.

Diese doppelte oder dreifache Bürde 
trifft Gruppen, die ohnehin strukturell 
benachteiligt sind – sozial, politisch, 
ökonomisch – und dann zusätzlich mit 
diesen Umweltveränderungen kon-
frontiert werden. 

Sie arbeiten normalerweise quanti-
tativ – mit Daten, Tabellen, Model-
len. Wie war es für Sie, nun auch in 
den persönlichen Austausch mit 
den Menschen zu kommen?

Total bereichernd, und ich würde ger-
ne immer so arbeiten. Natürlich hat 
man nicht bei jedem Projekt die Mög-
lichkeit, ins Feld zu gehen, aber was ich 
jetzt immer versuche: Zu allem, was ich 
in den Daten finde, illustrative Beispiele 
zu sammeln – um Dynamiken greifbar 
zu machen.

Was ich dabei besonders spannend 
fand – auch im Hinblick auf meine ei-
gene Forschung –  war die Erkenntnis, 
dass die Ergebnisse aus meinen Daten-
analysen nicht bloß statistische Kon
strukte sind. Sie spiegeln tatsächlich 

Prozesse wider, die vor Ort passieren. 
Es war eindrücklich zu merken, wie 
sehr sich das, was in Zahlen sichtbar 
wird, mit den Erzählungen und Er-
fahrungen aus dem Feld deckt. Es ist 
auch hilfreich für das eigene Selbst-
verständnis. Manchmal zweifelt man 
ja, ob das, was man da statistisch he-
rausfindet, wirklich Sinn ergibt. Aber 
wenn Menschen vor Ort genau diese 
Prozesse beschreiben, merkt man: Das 
stimmt schon, was ich da am Schreib-
tisch rechne.

Haben Sie ein Beispiel?
Ja, zum Beispiel beim Thema Mining. 
Unsere Arbeitshypothese war, dass Pro-
teste dort auftreten, wo Lebensbedin-
gungen durch Umweltveränderungen 
stark beeinträchtigt werden. Aber in 
Chile haben wir gesehen: Viele Proteste 
passieren dann, wenn neue Konzessio-
nen verhandelt werden. Es geht nicht 
nur um die Zerstörung, sondern auch 
um die Verteilung von Ressourcen.

Ein Spannungsverhältnis, das mir 
vorher so nicht bewusst war: Viele 
Communities sehen Mining durch-
aus auch als Chance – Infrastruktur, 
Straßen, Mobilfunkmasten, Schulen, 
Gesundheitseinrichtungen werden oft 

erst durch Mining-Konzerne gebaut. 
Die übernehmen quasi staatliche Auf-
gaben. Gleichzeitig entstehen Folge-
probleme, wenn die Konzerne wieder 
gehen. 

Das heißt, es braucht einen Aspekt 
von wahrgenommener Ungerechtig-
keit – nicht nur eine objektive Ver-
schlechterung der Lebensumstände?

Genau. Schlechte Bedingungen allein 
führen nicht zwangsläufig zu Protest. 
Erst wenn Menschen das Gefühl haben, 
dass es ungerecht ist, kommt es zu einer 
Mobilisierung – zum Beispiel weil an-
dere profitieren oder der Staat versagt. 
Und es braucht sogenannte „critical 
time periods“ – also Momente, in denen 
sich etwas verändert oder verändern 
könnte.

Sie haben eingangs erwähnt, dass 
Chile nicht nur stark von Extrem-
wetterereignissen betroffen ist, 
sondern auch als zentraler Player 
für die Energiewende eine Rolle 
spielt. Kommt es da nicht zu Span-
nungen zwischen Klima- und Um-
weltschutz? 

Ja, das ist tatsächlich eines der großen 
Learnings, die ich aus dem Feld mitge-

Über das Forschungsprojekt

Im Rahmen des Forschungsprojekts „Climate Inequalities in the Global 
South: From Perceptions to Protests“ hat Viktoria Jansesberger zu­
sammen mit ihrem Projektteam zunächst Daten zu klimabezogenen 
Protesten weltweit ausgewertet. Im Zentrum der Untersuchung stand 
die Forschungsfrage, wo es unter welchen Bedingungen zu Mobilisie­
rung kommt. Aufbauend auf dieser quantitativen, also rein zahlen­
basierten Analyse haben die Konstanzer Forschenden anschließend 
Chile und Südafrika für vertiefende Fallstudien ausgewählt.
2024 führte Jansesberger Interviews mit Expert*innen und Akteur*in­
nen aus Zivilgesellschaft und Forschung in Chile. Diese Eindrücke 
bilden nun wiederum die Grundlage für eine anschließende Bevöl­
kerungsumfrage – mit dem Ziel, Protestdynamiken im Kontext von 
Klimawandel und sozialer Ungleichheit besser zu verstehen.
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habe. Aber meine Aufgabe ist nicht, 
konkrete politische Empfehlungen zu 
formulieren, sondern eine fundierte Da-
tenbasis zu schaffen, auf deren Grund-
lage dann politische Debatten geführt 
werden können.

Was nehmen Sie für Ihre zukünftige 
wissenschaftliche Arbeit mit?

Ich wurde darin bestärkt, dass Feldfor-
schung wichtig ist – und Spaß macht. Ich 
habe unglaublich nette, kooperative und 
reflektierte Menschen kennengelernt. 
Das hat einen Schneeballeffekt: Diese 
Menschen kennen wiederum andere, 
mit denen man ins Gespräch kommen 
kann. Man baut sich ein Netzwerk auf.

Wenn man einmal im Feld war, 
kennt man die Menschen, kennt ihre 
Geschichten – und sie tragen das auch 
weiter. Ich habe jetzt viele Kontakte, 
von denen ich denke: Wenn jemand 
eine Frage zu diesem oder jenem The-
ma hätte, wüsste ich genau, wen ich 
empfehlen könnte. Das finde ich wahn-
sinnig wertvoll – sowohl für meine Ar-
beit als Wissenschaftlerin als auch für 
mich als Person. 

Das Gespräch führte Annalena Kampermann.

nommen habe – und auch ein Interes-
se, das ich weiterverfolgen möchte. Ich 
hätte vorher nie gedacht, wie oft sich 
Klima- und Umweltschutz in der Praxis 
gar nicht so leicht miteinander verein-
baren lassen.

Beispiel erneuerbare Energien: Das 
klingt erstmal super – und grundsätzlich 
ist es das ja auch. Aber wenn man sich 
dann die Details anschaut, merkt man, 
wie komplex es ist. Der Abbau seltener 
Erden für Solarpanels und Batterien 
führt in manchen Regionen zu Wasser-
knappheit, Kupferabbau zu extremer 
Verschmutzung. In südlichen Regionen 
Chiles etwa hat die Lachszucht massive 
ökologische Probleme verursacht.

Auch Wasserenergie – also der Bau 
großer Dämme – war für mich so ein 
Punkt. Ich dachte immer, das sei per se 
gut. Aber vor Ort haben mir Umweltak-
tivist*innen erklärt, dass dadurch ganze 
Ökosysteme geflutet und unwieder-
bringlich zerstört werden. Man merkt 
dann: Viele Dinge, die man aus globaler 
Klimaperspektive als „positiv“ betrach-
tet, haben auf lokaler Ebene gravierende 
Folgen – gerade für Gruppen, die ohne-
hin schon benachteiligt sind.

Also ein klassisches Dilemma?
Ja, total. Und das bereitet mir auch per-
sönlich Kopfschmerzen. Ich denke dann 
auch über mein eigenes Verhalten nach 
– was ich konsumiere, wie ich mich be-
wege, was ich unterstütze. Und es sind 
auch die Spannungsfelder zwischen 
sozialen und ökologischen Fragen, zwi-
schen kurzfristigem Nutzen und lang-
fristiger Nachhaltigkeit. Wenn Zugtras-
sen durch Wälder oder Feuchtgebiete 
gebaut werden, ist das klimapolitisch 
vielleicht sinnvoll – aber in Sachen Na-
turschutz problematisch. Auch unter 
Umwelt-NGOs herrscht da nicht immer 
Einigkeit, was priorisiert werden sollte.

Ist Ihre Forschung dadurch ein Stück 
weit ein „Call to Action“?

Schwierig. Natürlich ist meine For-
schung politisch relevant – sonst würde 
ich sie ja nicht machen. Aber ich ver-
stehe mich nicht als Aktivistin. Ich sehe 
meine Rolle eher darin, verlässliche, 
nachvollziehbare und möglichst reali-
tätsnahe Informationen bereitzustellen, 
damit Entscheidungsträger*innen fun-
dierte Entscheidungen treffen können. 
Das heißt nicht, dass ich keine Haltung 

Viktoria Jansesberger ist Politikwissenschaftlerin und Postdoktorandin am Exzellenzcluster „The Politics of Inequality“. 
Außerdem ist sie im Projekt „Investigating Climate Justice Preferences for Financing Instruments for Loss and Damage“ 
an der Universität Salzburg beschäftigt. Ihre Forschungsinteressen umfassen Klimawandel, Konflikt, politische Partizipa­
tion und Ungleichheit. 
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Hemal Naik, Akanshka Rathore und Vivek Sridhar leiten das  
Forschungsprojekt MELA: Mating ecology of a lek-breeding antelope. 
Gefördert wird es vom Exzellenzcluster Kollektives Verhalten und  
dem Max-Planck-Institut für Verhaltensbiologie.



Die Vermessung  
des  

Rauschens
Der Sonderforschungsbereich  

1432 befasst sich mit einem Thema,  
das genauso fundamental  

wie überraschend ist:  
mit dem Rauschen.
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Am Anfang war das Rauschen. Es ist 
immer da, mal eher dezent im Hinter-
grund, mal sehr deutlich im Vorder-
grund. Es begleitet so ziemlich jeden 
physikalischen Effekt, lässt sich nie 
ganz ausschließen. Selbst wo absolut 
nichts ist, in der Leere des Vakuums, 
ist noch immer das Rauschen in Form 
von Fluktuationen des elektromagneti-
schen Felds. 

Wir hören das Rauschen als Störge-
räusche von Mikrofonen und Lautspre-
chern, wir sehen das Rauschen bei phy-
sikalischen Messungen als gezackte 
Kurven in einem Koordinatensystem. 
Es gibt weißes und rosa Rauschen oder 
auch thermisches Rauschen. Viele von 
uns ärgern sich regelmäßig über das 
Rauschen, wollen es herausfiltern, da-
mit man das gewünschte Signal umso 
besser empfängt. Bislang wurde das 
Rauschen weitgehend als Störeffekt 
gesehen, den es zu unterdrücken gilt. 
Inzwischen formierte sich aber längst 
die Idee: Das Rauschen ist mehr als nur 
ein Störeffekt. Das Rauschen ist selbst 
ein Signal, es trägt Informationen in 
sich. „The noise is the signal“, betitelte 
der Physiker Rolf Landauer bereits 1998 
seine Nature-Publikation. 

Doch wenn das Rauschen eine Mine 
an Informationen ist, dann können wir 
darin auch schürfen. Denn was wir als 
Rauschen wahrnehmen, ist in Wahrheit 
die Spur von etwas Tieferliegendem: 
winzige Fluktuationen physikalischer 
Größen – spontane, selbstständige 
Schwankungen, etwa in der elektri-
schen Spannung, der Magnetisierung 
oder der Orientierung von Spins. Indem 
wir das Rauschen besser verstehen, ge-
winnen wir auch ein tieferes Wissen 
über die physikalischen Vorgänge, die 
es begleitet. Und wer weiß, vielleicht 
können wir sogar bestimmte physika-
lische Prozesse verbessern, indem wir 
gezielt das Rauschen beeinflussen. 

Aus einem Treffen wurde 
eine Idee, aus einer Idee ein 

Forschungsverbund

Am Anfang war das Rauschen: auch 
am Anfang des Sonderforschungsbe-
reichs SFB 1432. Dabei knüpft der Fach-
bereich Physik an eine lange Tradition 
an: Mit dem SFB 513 zu Nanostruktu-
ren und dem SFB 767 zu kontrollierten 
Nanosystemen war er bereits zweimal 

erfolgreich. Als der letzte SFB auslief, 
kam im Kreis der Physiker*innen der 
Wunsch auf, ein neues gemeinsames 
Thema zu entwickeln. 2017 begannen 
Gespräche über die hier erforschten 
Materialien, Systeme, Methoden, Län-
gen- und Zeitskalen – und man tastete 
sich so an ein mögliches gemeinsames 
Thema heran. „Da haben wir in einer 
Gruppendynamik erkannt, dass das 
Rauschen eine Fragestellung ist, die 
sich durch all unsere Arbeiten zieht“, 
blickt der Konstanzer Physiker Wolf-
gang Belzig zurück. Das Rauschen 
erwies sich als Schlüssel – ein verbin-
dendes Phänomen trotz der Vielfalt in-
nerhalb des Fachs, mit Anknüpfungs-
punkten zur Chemie und Mathematik. 
„Rauschen ist ja unabhängig vom kon-
kreten System. Können wir da gemein-
same Einsichten gewinnen, mittels 
der Beschreibung von Phänomenen 
in ganz unterschiedlichen Systemen? 
Die Erkenntnis kam auf: Fluktuatio-
nen können als zusammenhängende 
Forschungsfrage verstanden werden 
und als tragende Frage für einen For-
schungsverbund dienen.“ 

Aus den ersten Treffen entstand 
eine kühne Idee: Die Wissenschaft-

Unten links und oben rechts: Der SFB als Ort der 
Begegnung – Diskussionen und Ideenaustausch 
beim ersten Symposium, anno 2021 im Konstanzer 
Konzilgebäude.

Physik trifft Chemie trifft Mathematik 



ler*innen beschließen, das Rauschen 
in den Mittelpunkt ihrer gemeinsamen 
Forschung zu stellen. Sie wollen Fluk-
tuationen und nichtlineare Prozesse 
in den unterschiedlichsten Bereichen 
und auf verschiedenen Skalen erfor-
schen: Fluktuationen in elektromagne-
tischen Feldern, in einzelnen Teilchen 
wie Elektronenspins oder Molekülen; 
kollektive Fluktuationen etwa in der 
Magnetisierung oder in Festkörpern 
bis hin zu kolloidalen Modellsyste-
men und Biosystemen. In all diesen 
und weiteren Bereichen möchten sie 
nachvollziehen, wie Fluktuationen 
und Nichtlinearitäten das Verhalten 
physikalischer Systeme beeinflussen, 
die weit vom Gleichgewicht entfernt 
sind. Die Idee eines neuen Sonderfor-
schungsbereichs war geboren. 

Wolfgang Belzig ist heute Sprecher 
dieses SFB 1432, der sich aus jener In-
itiative formierte und im November 
2020 erstmals von der Deutschen For-

schungsgemeinschaft bewilligt wurde. 
Der SFB vereint Forschende aus der 
Physik, Chemie und Mathematik. Das 
Wort Rauschen ist aus dem Titel gewi-
chen – inhaltlich aber bleibt es beste-
hen. Der Titel des SFB formuliert es nun 
präziser: „Fluktuationen und Nichtli-
nearitäten in klassischer und Quanten-
materie jenseits des Gleichgewichts“. 

Für viele Kolleg*innen ist die the-
matische Ausrichtung überraschend 
und umso spannender, berichtet Belzig 
nicht ganz ohne Stolz: „Auf Konferen-
zen kommt häufig die Rückmeldung 
von Fachkolleg*innen, dass sie den SFB 
interessant finden. Eine Forschungsak-
tivität, die sich voll auf das Rauschen 
konzentriert, in all diesen verschiede-
nen Aspekten – das ist ungewöhnlich. 
Das Forschungsthema ist auf der einen 
Seite fundamental, aber zugleich auch 
hochinteressant für die Anwendung. 
Kann ich zum Beispiel magnetisches 
Schalten durch gezieltes Einstellen des 

Sonderforschungsbereich 1432



Rauschens beschleunigen oder verbes-
sern?“ Gerade auf internationaler Ebe-
ne sei ihm häufig signalisiert worden, 
dass ein solches Forschungsthema in 
vielen Ländern nicht denkbar gewe-
sen wäre, erzählt Belzig: „Dass etwas 
so Fundamentales gefördert wird, wird 
sehr positiv gesehen.“

Mit Bravour  
verlängert

Inzwischen ist der SFB in seiner zweiten 
Förderphase angelangt, er bestand die 
wissenschaftliche Begutachtung mit 
Bravour. Jedes einzelne der 23 beantrag-
ten Teilprojekte wurde bei der Verlänge-
rung bewilligt, eine Seltenheit bei solch 
großen Verbundprojekten. Mehr als 180 
Publikationen entstanden in der ersten 
Förderperiode – umso eindrücklicher, 
wenn man bedenkt, dass sich in jener 
frühen Phase eines Verbundprojekts 
viele der Projektpartner*innen zunächst 
erst zusammenfinden. 

Wenn Wolfgang Belzig auf die ers-
te Förderphase zurückblickt, so will er 

nicht von einem roten Faden sprechen, 
der sich durch die Forschung des SFBs 
zog, sondern von vielen roten Fäden. 
So unterschiedlich die Themenberei-
che sind, in denen das Rauschen er-
forscht wird, so vielseitig sind auch die 
Forschungserfolge. Sie ziehen sich von 
Effekten der Magnetisierung über ul-
traschnelle Phänomene bis zum elek-
trischen Transport, „aber so genau 
hingeschaut, dass man die einzelnen 
Elektronen tunneln sieht“. Es ging um 
neue experimentelle Methoden zur Be-
obachtung von Quantenfluktuationen 
und ultraschnellen Elektronenprozes-
sen, um Fortschritte in der Magnetis-
musforschung sowie den Nachweis 
nichtlinearer Effekte in Nanomecha-
niksystemen und stark überdämpften 
Umgebungen.

Eine wichtige Grundlage für den 
Erfolg des SFBs sind experimentelle 
Fortschritte, zum Beispiel die Entwick-
lung von neuen Methoden wie der 
Spinrausch-Spektroskopie – eine essen-
zielle Voraussetzung, um diese kaum 
wahrnehmbaren Fluktuationen über-
haupt erst erforschen zu können. Man-

In versammelter Stärke: Das Team des Sonderforschungsbereichs 1432 bei seinem Symposium 2021.

che dieser physikalischen Prozesse 
spielen sich im Attosekundenbereich 
ab, dem Milliardstel einer Milliardstel 
Sekunde, und in der Größenordnung 
des Billionstel Teils eines Meters. Die 
Grenzen des Messbaren müssen zu-
nächst verschoben werden, um das 
Rauschen überhaupt erst vernünftig 
in den Blick nehmen zu können. „So ein 
fundamentales Thema, das braucht 
eben auch Fortschritte im Experi-
ment, neue Methoden, neue Apparate. 
Das dauert halt“, resümiert Belzig. Der 
lange Atem eines SFBs ist einer seiner 
Hauptvorteile: dass man auch mal ein 
Experiment planen kann, das über vier 
Jahre hinausgeht. 

Ein weiterer Vorteil des SFBs ist 
seine Strahlkraft. „Ein SFB macht eine 
Universität attraktiv für Talente, die 
in diesem Bereich arbeiten. Sie gehen 
natürlich dahin, wo sie eine Chance 
haben, um selbstständig arbeiten zu 
können und sichtbar zu werden.“ Bel-
zig unterstreicht: „Der SFB ist ein Ort 
der Begegnung, in dem sich Leute fin-
den, kennenlernen, sich zu Projekten 
zusammentun.“ Bereits aus der ersten 
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Phase kann er zahlreiche Geschichten 
von Forschenden aufzählen, die sich 
neu zusammentaten, neue Projekte 
initiierten und den SFB inhaltlich er-
weiterten. In der zweiten Förderphase 
wurden auf diese Weise sechs neue 
Projekte aufgenommen.

Spielraum für Neues gibt es: Ein 
Sonderforschungsbereich hat zwar 
ein thematisches Zentrum, er ist aber 
inhaltlich flexibel. „Die Projekte sind 
generell nicht festgeschrieben, sie kön-
nen sich im Laufe des Projekts selbst 
verändern“, erklärt die wissenschaftli-
che Koordinatorin des SFBs 1432, Felici-
tas Hellbach. „Diese Weiterentwicklung 
findet durch die Forschung kontinuier-
lich statt. Durch den Rahmen des SFBs 
legen wir natürlich auch die Schwer-
punkte dahingehend, dass die Mitglie-
der sich vernetzen, dass sie gezielt mit-
einander ins Gespräch gehen und sich 
weiterentwickeln. Da lebt diese Ent-
wicklung auf.“

Auch Belzig bestätigt: „Es ist nicht  
immer so, dass das alles planbar ist. 
Man hat in der Forschung vielleicht 
irgendwelche Erwartungen, aber oft 
werden sie in einer Weise erfüllt, die 
man nicht vorhergesehen hat. Das ist 
eines der Grundprinzipien der Grund-
lagenforschung.“ Projekte verändern 
sich, werden weiterentwickelt, manch-
mal vorzeitig abgeschlossen und neue 
Projekte werden initiiert. „Das muss 
nicht heißen, dass etwas nicht funktio-

Der Sprecher und  
die wissenschaftliche  
Koordinatorin des  
Sonderforschungs­
bereichs 1432: 
Wolfgang Belzig und 
Felicitas Hellbach.

niert hat“, betont Hellbach, „sondern es 
kann auch sein, dass etwas besonders 
Interessantes auftaucht – und dann ver-
schiebt sich der Fokus.“ 

Gelebte  
Promovierendenkultur

Wo Neues ist, da ist auch Nachwuchs. 
Zum Erfolgskonzept des SFB 1432 ge-
hört seine Ausrichtung auf Early-Ca-
reer-Researchers mit seinem integrier-
ten Graduiertenkolleg „Fluctuations 
and Nonlinearities“, kurz FaN. Der SFB 
hat früh verstanden, dass es bei der 
Nachwuchsförderung nicht nur auf 
Stellen, Strukturen und Förderangebo-
te ankommt. Ein nicht zu unterschät-
zender Wert ist die Schaffung einer 
lebendigen Promovierendenkultur: ein 
Gemeinschaftsgefühl, ein Miteinander, 
ein Selbstverständnis als Gruppe. Das 
schafft Zusammengehörigkeit, ist aber 
auch die Grundlage für den so wichti-
gen Austausch in der Wissenschaft, auf 
fachlicher und persönlicher Ebene. 

Das Erfolgsrezept für eine positive 
Gruppendynamik kann so schwer wie 
Quantenforschung sein, aber manch-
mal ist es auch so einfach wie eine 
gemeinsame Pizza im Seminar. Denn 
auch Forschung geht manchmal durch 
den Magen, und die „Pizza-Seminare“ 
des SFBs sind legendär geworden: Man 
trifft sich mit reichlich Verpflegung 
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im Seminarraum und isst zusammen, 
während man Einblicke in die eige-
ne Arbeit im SFB gibt und Fragen der 
Physik, Mathematik und Chemie dis-
kutiert. Hinzu kommen Retreats für 
die Promovierenden, bei denen sie sich 
ohne „Senior Researchers“ unter ihres-
gleichen austauschen können, woran 
sie gerade arbeiten – und wo man sich 
zusammentun könnte. Wolfgang Belzig 
und Felicitas Hellbach betrachten die 
positive Kultur des Miteinanders als 
einen der schönsten und auch grundle-
gendsten Erfolge des SFBs. „Das hat auf 
verschiedensten Levels dazu geführt, 
dass wir eine gemeinsame Forschung 
ausgebaut haben“, ist sich Belzig sicher. 

Mit der neuen Förderphase rückt 
die Wissenschaftskommunikation 
stärker in den Fokus. Ein eigenes Öf-
fentlichkeits-Projekt bringt die The-
men Fluktuationen, Nichtlinearität 
und Nicht-Gleichgewicht in die Öf-
fentlichkeit – mit EduGames für inte-
ressierte Oberstufenleistungskurse 
und forschungsnahen Erklärvideos, 
die allgemeinverständlich zugäng-
lich gemacht werden. „Wissenschafts-
kommunikation ist für uns nicht nur 
Öffentlichkeitsarbeit, sondern Teil der 
wissenschaftlichen Ausbildung“, sagt 
Felicitas Hellbach. Promovierende wer-
den dazu in Workshops geschult – ob 
für Schulklassen, Fachpublikum oder 
digitale Formate. 

Zur wissenschaftlichen Ausbildung im 
SFB zählt auch die bewusste Förderung 
verlässlicher Karrierewege. Seit Beginn 
gehört sie zum Selbstverständnis des 
SFBs. Inzwischen übernehmen fünf 
Nachwuchswissenschaftler*innen die 
Leitung eigener Projekte, eine verant-
wortungsvolle Rolle mit Sichtbarkeit 
und Profil. Gleichzeitig richtet sich die 
Qualifizierung von Promovierenden 
nicht allein auf akademische Lauf-
bahnen, sondern eröffnet auch hervor-
ragende Perspektiven in Industrie und 
Wirtschaft.

Motivation und  
Rückendeckung

Der SFB kann heute auf große Erfol-
ge zurückblicken, sowohl in seiner 
Forschung als auch bei seiner wissen-
schaftlichen Begutachtung. Wie aber 
unterstützt die Universität das gute Ge-
lingen? Was waren die Erfolgsfaktoren 
für die positive Begutachtung des SFBs, 
neben seiner wissenschaftlichen Exzel-
lenz? „Wir hatten die Rückendeckung 
des Rektorats. Nicht nur während der 
Antragstellung, sondern auch am Tag 
der Begutachtung. Die durchgängige 
Präsenz der Universitätsleitung war 
alles andere als selbstverständlich und 
wurde auch in der Begutachtung posi-
tiv aufgenommen. Wir sind sehr dank-

bar, dass wir die Unterstützung bekom-
men“, bekräftigt Belzig. 

„Die Vernetzung zu den Support 
Structures funktioniert hier in Kons-
tanz sehr gut“, zählt Felicitas Hellbach 
weiter auf, „der Forschungssupport 
war sehr hilfreich.“ Hinzu kommt das 
Konstanzer Konzept der Core Facili-
ties: Wissenschaftliche Infrastruktu-
ren wie zum Beispiel das Nanostruk-
turlabor (nano.lab) und der Scientific 
Compute Cluster können von allen ge-
nutzt werden. „Das ist ganz essenziell, 
dass es offen und für alle zugänglich 
ist“, unterstreicht Belzig. Beide Einrich-
tungen sind Ausdruck einer langfristig 
gewachsenen Forschungskultur, mit 
prägenden Impulsen und strukturellen 
Entwicklungen aus früheren Sonder-
forschungsbereichen. Ganz besonders 
freut er sich jedoch über einen weite-
ren, nicht ganz selbstverständlichen 
Baustein für das gute Gelingen des 
SFBs: dass die Universität das Thema 
„Material – Funktion – Quanten“ als 
einen ihrer fünf Forschungsschwer-
punkte eingerichtet hat. „Es ist eine 
Motivation für uns zu sehen: dass un-
ser SFB existiert, ist eine wichtige Säu-
le in unserer Universität.“ Dieses Be-
kenntnis zur Forschung des SFBs – das 
ist bei weitem mehr als nur Rauschen. 

gra.

„Der Sonderforschungsbereich  
ist ein Ort der Begegnung,  

in dem sich Leute finden, kennenlernen 
und sich zu neuen Projekten  

zusammentun.“ 
Wolfgang Belzig
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Man darf nicht immer alles glauben, was man 
sieht. Das haben auch Umweltgenomikerin Laura 
Epp und ihr Team festgestellt, als sie in sehr  
jungen Sedimentschichten eines sibirischen Sees 
die DNA von eigentlich längst ausgestorbenen 
Mammuts fanden. Wäre der Fund korrekt, würde 
das alles auf dem Kopf stellen, was wir über  
Mammuts zu wissen glauben. Eine Spurensuche.

Weiter
geht’s

im  
Netz

Pitches, die begeistern!

Tierische Allianzen

Die Mammuts sind aus  
der Zeit gefallen

Wissenschaft in die Gesellschaft tragen – das 
funktioniert oft über die Gründung von jungen 
Start-ups. Die Initiative „Kilometer1“ hilft jungen 
Menschen an der Universität Konstanz, ihre Ideen 
marktreif zu machen. Ein Highlight dabei ist der 
jährlich stattfindende Idea Cup, bei dem mehrere 
Teams die Chance bekommen, ihre Ideen kurz 
und knackig einer Jury vorzustellen.

Die Tierwelt ist voller faszinierender Beispiele 
für die Zusammenarbeit zwischen unterschied-
lichen Arten: von Putzerlippfischen, die größere 
Fische von Parasiten befreien, über Vögel, die 
Erdmännchen vor Fressfeinden warnen, bis hin 
zu Oktopussen, die gemeinsam mit Fischen auf 
Jagd gehen. Welche Mechanismen der Wahr-
nehmung, des Lernens oder der Entscheidungs-
findung stecken dahinter?

– t1p.de/2rokj

– t1p.de/drpp2

– t1p.de/3fanx

TXT

TXT

TXT

Weitere Artikel erscheinen  
regelmäßig auf  

campus.kn, dem Online-Magazin 
der Universität Konstanz:

– campus.uni-konstanz.de
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Mit dem Ohr
am  

Bienenstock



Bienen

Nur äußerst selten wurde bisher bei Honigbienen  
ein Verhalten beobachtet, das als Stoppsignal  

interpretiert wird. Am Exzellenzcluster „Kollektives  
Verhalten“ schließen sich Forschende  

verschiedener Disziplinen zusammen, um diesem  
mysteriösen Signal auf den Grund zu gehen.

Eine Honigbiene ist auf dem Weg zu-
rück zum Bienenstock. Ihre Nahrungs-
suche lief nicht wie erhofft. Auf einem 
nahegelegenen Blütenfeld – eigentlich 
eine beliebte und sichere Sammelstelle 
für Nektar und Pollen – hatte sie eine 
unheimliche Begegnung: Eine Krab-
benspinne kauerte gut getarnt zwi-
schen den Blüten einer Goldrute und 
hätte sie um Haaresbreite erwischt. 

Mit dem Schrecken davon gekom-
men erreicht die Biene schließlich nach 
wenigen hundert Metern den heimi-
schen Stock. Sie fliegt hinein, sammelt 
sich kurz und bemerkt dabei eine an-
dere Biene, die sich mit einem kleinen 
Gefolge im Schlepptau tänzelnd über 
eine Wabe bewegt. Die heimgekehrte 
Biene zögert nicht lange und geht auf 
direkten Kollisionskurs mit ihrer tän-
zelnden Artgenossin. Was folgt, ist der 
unvermeidliche Zusammenstoß.

Der Tanz als  
Kommunikationsform

Um zu verstehen, was hier gerade pas-
siert ist, müssen wir zunächst einen 
Blick auf das ahnungslose Opfer des 
Aufpralls werfen. Warum tänzelte die 
angerempelte Biene überhaupt über 

die Wabe? Giovanni Galizia forscht seit 
vielen Jahren zur Neurobiologie von In-
sekten und kennt die Antwort: „Honig-
bienen sind soziale Insekten, die sich 
über Nahrungsquellen austauschen 
und dann als Kolonie immer wieder 
zu besonders ergiebigen Blütenfeldern 
zurückkehren. Dafür verwenden Sie 
eine einzigartige Form der Kommuni-
kation: den sogenannten Schwänzel-
tanz.“ Kommt eine Biene erfolgreich 
von der Nahrungssuche zurück, ver-
teilt sie kleine Nektarproben an andere 
Bienen im Stock und beginnt dann ih-
ren Tanz. Artgenossinnen, die von der 
Kostprobe überzeugt sind, schließen 
sich der tanzenden Biene an und erfah-
ren aus dem Schrittmuster, in welcher 
Richtung und wie weit entfernt vom 
Stock sie fündig werden. 

Auf diese Weise erhält im Gedrän-
ge des Bienenstocks zwar immer nur 
eine kleine Anzahl von Bienen gleich-
zeitig die Weginformationen, trotzdem 
verbreiten sich diese wie ein Lauffeuer 
durch die Kolonie. Es reichen zehn Bie-
nen, die dem Tanz folgen. Sie keh-
ren nach einem kurzen Ausflug 
zum betanzten Ort ebenfalls 
mit süßem Nektar in den 
Stock zurück und fangen 
ihrerseits an zu tanzen.  

So funktioniert der Schwänzeltanz

Die Tanzschritte des Schwänzeltanzes 
sind schnell erklärt: mit wackelndem 
Hinterteil einige Schritte geradeaus, dann 
rechtsherum im Halbkreis zurück zum 
Ausgangspunkt; anschließend wieder die 
gleiche Anzahl an Schritten vorwärts und 
diesmal linksherum zurück; dann  
von vorne. 
Entscheidend ist dabei der gerade Ab­
schnitt: je länger er ist, desto weiter die 
Entfernung vom Bienenstock zur Nah­
rungsquelle. Der Winkel, den die gerade 
Strecke auf der hochkant stehenden 
Wabe zur Lotrechten einnimmt, gibt Auf­
schluss über die Richtung. Er entspricht 
dem Winkel, den die Biene beim Verlassen 
des Stocks im Verhältnis zur Sonne ein­
schlagen muss.

30°



„So werden aus einer Biene erst zehn, 
dann hundert, dann tausend – und nach 
wenigen Wiederholungen hat das ge-
samte Bienenvolk Kenntnis von der 
neuen Nahrungsquelle“, veranschau-
licht Galizia. Die tänzelnde Biene auf der 
Wabe wollte also den anderen Bienen im 

Stock gerade vom Ort einer lukrativen 
Nahrungsquelle berichten – ebenjene 
Ansammlung von Blumen, auf deren 
Blüten nun die gefährliche Spinne auf 
Beute lauert.  

Die rollende  
Lawine stoppen 

Was aber passiert, wenn eine beliebte 
Nektarquelle plötzlich zur Gefahr wird? 
Fliegt die gesamte Kolonie dann un-
weigerlich in ihr Verderben? Oder gibt 
es eine Möglichkeit, die weitere Bewer-
bung der Quelle zu unterbrechen? „Die 
gibt es!“, bestätigt Galizia und erklärt: 

„Hat eine Biene beim Besuch einer Nah-
rungsquelle schlechte Erfahrungen ge-
macht, kann sie eine andere Biene, die 
diese Quelle gerade anpreist, in ihrem 
Tanz unterbrechen. Und zwar auf recht 
rabiate Weise – indem sie die tanzende 
Biene einfach anrempelt.“ Genau wie in 
der anfänglichen Szene beschrieben.

Da dieses Verhalten vergleichsweise 
selten auftritt und die Forschung zum 
Stoppsignal noch recht jung ist, sind 
bisher nicht viel mehr als dessen gro-
ber Ablauf und Funktion bekannt. Um 
die Geheimnisse des Signals endlich zu 
lüften, hat sich am Konstanzer Exzel-
lenzcluster „Kollektives Verhalten“ ein 
Team aus Expert*innen unterschiedli-

Biologie trifft Informatik



 „Das Stoppsignal ist eine erstaunliche  
kognitive Leistung für ein Insekt. Die ausführende 

Biene muss dafür nicht nur den Tanz der  
Artgenossin richtig deuten, sondern ihn zusätzlich 

mit der Erinnerung an ihre eigene, negative  
Erfahrung am betanzten Ort in Zusammenhang  

bringen.“ 
Giovanni Galizia

cher Fachrichtungen zusammengefun-
den, zu dem neben Biolog*innen auch 
ein Toningenieur, ein Informatiker und 
ein Robotiker gehören. Ihr erstes Etap-
penziel ist es, das Stoppsignal in dem 
Gewusel aus tausenden Bienen, die 
sich in einem Bienenstock tummeln, 
zuverlässig zu erkennen und zu doku-
mentieren. Denn um etwas überhaupt 
erforschen zu können, muss zunächst 
die entsprechende Datengrundlage ge-
schaffen werden.

Ein Geräusch  
als Schlüssel 

Das bedeutet in diesem Fall: beobachten 
und abwarten. „Einen Bienenstock ein-
fach nur mit Kameras zu versehen und 
die Aufnahmen vom Getümmel auf den 
Waben händisch nach dem Stoppsignal 
abzusuchen, wäre aber viel zu müh-
selig“, sagt Projektmitglied Andreagio-
vanni Reina, der zu bio-inspirierten 

Robotersystemen forscht. Stattdessen 
möchte das Konstanzer Forschungs-
team die Beobachtung des Signals 
automatisieren. „Was den Schwänzel-
tanz selbst angeht, sind wir diesbezüg-
lich schon sehr weit. Wir haben eine 
Künstliche Intelligenz trainiert, die das 
auffällige Tanzmuster automatisch auf 
Kamerabildern ausmacht und sogar die 
darin enthaltene Ortsinformation für 
uns dekodiert“, so Reina.

Beim Erkennen des eher unschein-
baren Stoppsignals im Chaos des 
Bienenstocks stößt jedoch auch eine 
Bildanalyse-KI an ihre Grenzen. Das 
Projektteam macht sich daher eine 
andere Eigenschaft des Verhaltens zu-
nutze: Beim Zusammenstoß mit der 
tanzenden Biene erzeugt die unter-
brechende Biene zeitgleich ein gut hör-
bares, hochfrequentes Geräusch. „Wir 
wissen noch nicht, ob dieses Geräusch 
ein simpler Nebeneffekt ist, oder ob die 
angerempelte Biene – und eventuell 
auch die ihr folgenden Bienen – daraus 

Informationen gewinnt. So oder so ist 
das Geräusch derart charakteristisch 
für das Stoppsignal, dass es uns helfen 
kann, dieses zuverlässig zu detektie-
ren“, bemerkt Reina.

Hinhören statt  
nur hinzusehen

Mit dieser Idee im Hinterkopf ent-
wickelt das Team derzeit einen neu-
artigen Beobachtungs-Bienenstock, 
bei dessen Bau es tatkräftige Unter-
stützung durch die Wissenschaftli-
chen Werkstätten der Universität er-
hält. Zusätzlich zu Kameratechnik ist 
der Hightech-Bienenstock mit einem 
Raster aus Mikrofonen ausgestattet, 
die das Stoppsignal bei jedem Auftre-
ten anhand seiner charakteristischen 
Schallsignatur registrieren. Doch mehr 
noch: durch Triangulation – also die 
Verrechnung der Aufnahmen der ein-
zelnen Mikrofone – kann zusätzlich der 

Bienen



ungefähre Ort im Bienenstock ermittelt 
werden, an dem die jeweilige Biene das 
Verhalten zeigt.

„Die akustisch gewonnenen Infor-
mationen zum Ort und Zeitpunkt der 
Stoppsignale werden es uns ermög-
lichen, in den Kameraaufnahmen aus 
dem Bienenstock automatisch die-
jenigen Bildausschnitte zu finden, in 
denen das Verhalten zu sehen ist. So 
werden wir deutlich schneller an die 
notwendige Anzahl von Beobachtun-

gen kommen, um das Signal ausführ-
lich beschreiben und charakterisieren 
zu können“, sagt Galizia. Die Forschen-
den interessieren sich dabei zunächst 
für ganz grundlegende Fragen: Wie 
oft zeigen Bienen das Verhalten unter 
natürlichen Bedingungen? Wer beach-
tet das Stoppsignal – nur die tanzende 
Biene oder auch ihr Gefolge? Und wie 
effektiv und nachhaltig verändert es 
wirklich das Nahrungssuchverhalten 
der Kolonie? 

Gemeinsam erforschen sie das Stoppsignal der Bienen (von links):  
Frida Hildebrandt, James Foster, Jacob Davidson, Andreagiovanni Reina,  
Valery Kuklovsky, Alberto Doimo und Giovanni Galizia

Die Expertin für  
Verhaltensexperimente

Der Experte für  
Bienensensorik

Der Informatiker

Der Robotiker

Die Expertin für  
Lernen bei Bienen

Der Toningenieur

Der Neurobiologe

Biologie trifft Informatik



Künstliche Intelligenz

der Grundlagenforschung in Richtung 
fachfremder Anwendungen weiterzu-
denken. 

Künftige Erkenntnisse zum Stopp-
signal der Bienen werden zunächst da-
bei helfen, mathematische Modelle zur 
Dynamik des Nahrungssuchverhaltens 
von Bienenkolonien zu verfeinern. Bis-
herige Modelle berücksichtigen zwar 
die verstärkende Wirkung des Schwän-
zeltanzes für den Besuch bestimmter 
Nahrungsquellen, meist jedoch nicht 
das Stoppsignal als eine Form von ne-
gativem Feedback. Doch nur das Wech-
selspiel aus positivem und negativem 
Feedback erlaubt es der Kolonie, sich 

flexibel an neue Umweltbedingungen 
anzupassen – eine Fähigkeit, die auch in 
anderen Systemen wünschenswert ist. 

„Gute mathematische Modelle zur 
Selbstorganisation von Bienenkolonien 
sind hochinteressant für die Robotik. 
Auf abstrakte Weise stehen Bienenvöl-
ker und Robotersysteme oft vor ähnli-
chen Problemen – zum Beispiel bei der 
Konsensfindung. Wenn die Evolution 
hier also eine effektive Lösung hervor-
gebracht hat, lassen wir uns in der Ro-
botik gerne von der Natur inspirieren“, 
gibt Reina einen Ausblick.

Ein Wissenschaftler in Schutzkleidung fängt Bienen, die gerade einen der Forschungs-Bienenstöcke auf 
dem Gelände der Universität Konstanz verlassen.

ds.

Für eine Einzelperson wäre ein solches 
Projekt nicht zu stemmen – zu um-
fangreich das Vorhaben, zu groß die 
Zahl an Herausforderungen außerhalb 
der eigenen Expertise. Die zentrale 
Forschungsfrage des Exzellenclusters 
„Kollektives Verhalten“ – Wie können 
mehrere Individuen gemeinsam etwas 
bewerkstelligen, zu dem sie alleine 
nicht in der Lage wären? – steht daher 
sinnbildlich für die Arbeit der eigenen 
Forschenden. Sie kommen aus unter-
schiedlichen Disziplinen zusammen, 
um gemeinsam komplexe, fächer-
übergreifende Projekte zu realisieren. 
Das beinhaltet auch, Ergebnisse aus 
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Wann sind  
wir?



Beim Blättern im Geschichtsbuch fällt eines sofort auf:  
Alles ist einer Epoche oder einem Zeitalter  

zugeordnet. Doch wo befinden wir uns gerade? Sind  
wir mittendrin in einer neuen Epoche oder eher  

an dem Punkt einer Zeitenwende, wo verschiedene  
Zeitalter aufeinandertreffen?

In der Gegenwart begegnen sich Ver-
gangenheit und Zukunft. Was nach 
einer Binsenweisheit klingt, birgt viel 
Zündstoff. Denn eigentlich müsste 
man wie der Historiker Achim Land-
wehr den Plural verwenden und von 
Vergangenheiten und Zukünften spre-
chen, die sich mal mehr, mal weniger 
kontrovers gegenüberstehen. Was 
beispielsweise in die Schulbücher des 
Geschichtsunterrichts eingeht, ist nur 
eine bestimmte Auswahl von den vie-
len Möglichkeiten, wie man Geschichte 
erzählen kann. Dort wird meist nur die 
Historie einer bestimmten Nation oder 
eines Kontinents dargestellt, statt Welt-
geschichte zu vermitteln, die verschie-
dene Perspektiven zulässt. 

Als „Wissenschaft von der Zeit“ lässt 
Geschichtswissenschaft eine differen-
zierte Sicht auch auf die Gegenwart zu 
und kann Zukunftsentwürfe kritisch 
hinterfragen. Dies scheint aktuell be-
sonders wichtig, sieht sich unsere Ge-
sellschaft doch mit einer Gemengelage 
von Krisen konfrontiert – Nachwirkun-
gen der Corona-Pandemie, Ukraine-
Krieg, Machtwechsel in den USA und 
nicht zuletzt der Klimawandel. Wie 
lässt sich unsere Gegenwart verstehen, 
wenn man auf Vergangenes zurück-
greift und Zukünftiges mitdenkt? 

Achim Landwehr hat sich auf die 
Geschichte der Frühen Neuzeit speziali-
siert und beschäftigt sich in seiner For-
schung mit verschiedenen Konzepten 

von Zeit. Im Gespräch zeigt er auf, wie 
eng Vergangenes, Gegenwärtiges und 
Zukünftiges etwa bei der Wahrneh-
mung von Krisen ineinandergreifen. 

Statt Fortschrittsoptimismus scheint 
sich derzeit Unsicherheit in unserer 
Gesellschaft breitzumachen. Wie 
können wir verstehen, was gegen-
wärtig vor sich geht? 

Achim Landwehr: Gesellschaften im 
Westen haben gerade ein massives Pro-
blem, sich selbst historisch zu verorten. 
Wer sind wir eigentlich, was macht uns 
aus, wo kommen wir her? In all diesen 
gesellschaftlichen Fragen läuft unter-
schwellig mit: Wann sind wir eigent-
lich? Sind wir die Speerspitze der Ent-
wicklung oder bereits im Niedergang 
begriffen?  Doch momentan fällt diese 
Verortung – oder vielleicht Verzeitung 
– ungemein schwer, was für mich ein 
Indiz dafür ist, wie sehr Orientierungs-
losigkeit und Verunsicherung um sich 
greifen. Weil man eben nicht mehr 
beschreiben kann, in welcher histori-
schen Situation man eigentlich steckt. 
Alle merken, dass fundamentale Än-
derungen vor sich gehen, aber wo dies 
hinführt, ist weitgehend unklar. 

Betrachten wir den relativ kurzen 
Zeitabschnitt zwischen dem Eklat beim 
Besuch des ukrainischen Präsidenten 
bei Donald Trump Ende Februar 2025 
und der Bundestagsabstimmung über 
die Aufhebung der Schuldenbremse: In 

diesen gut zwei Wochen gewann man 
den Eindruck, der Westen habe sich ge-
rade aufgelöst, live im Fernsehen. Wel-
che Konsequenzen sich aus aktuellen 
Ereignissen längerfristig ergeben, ist 
kaum abzusehen. 

Können Sie ähnliche Phasen der 
Unsicherheit aus der Vergangenheit 
nennen? 

Es ist leichter, die Ausnahmen zu sol-
chen Phasen aufzuzählen: Sowohl in 
der Aufklärung als auch nach dem 
Zweiten Weltkrieg, in den 1950er- bis 
1970er-Jahren, herrschte im sogenann-
ten Westen ein Machbarkeits- und Fort-
schrittsoptimismus. Damals ging man 
davon aus, dass die Zukunft ein offener 
und letztlich endlos langer Zeitraum 
ist, der unendliche Möglichkeiten zur 
Gestaltung und Verbesserung offen-
hält. Zu den meisten anderen Zeiten 
war Desorientierung eher der Normal-
fall, was auch nicht verwundert, weil 
Ungewissheit mit Blick auf das, was 
kommt, immer das Übliche ist.

Und wie gingen Gesellschaften  
früher mit dieser Ungewissheit um? 

Viele Kulturen pflegten über Jahrhun-
derte und Jahrtausende ein Ungewiss-
heits-Management, das vor allem mit 
Religion arbeitete. Auch wenn diese 
nicht im Detail vorhersagte, wann was 
passieren würde, hatte Religion nicht 
zuletzt die fundamentale Funktion, die 

Zeitenwende



Zukunft als vorgeplant bzw. vorherbe-
stimmt zu vermitteln. So vertraute man 
darauf, dass Zukunft Teil eines gött-
lichen Plans sei. Im Christentum oder 
im Islam besteht das Versprechen des 
Ausstiegs aus allen Ungewissheiten, in-
dem die Gläubigen irgendwann, also 
mit ihrem Tod, ohnehin in den Zustand 
der Zeitlosigkeit übergehen werden. 

Für säkulare Gesellschaften birgt 
das natürlich ein Problem. Diese gewin-
nen einerseits diesseitige Zukunft als 
Gestaltungsraum, verlieren aber jensei-
tige Zukunft als Hoffnungsraum. Dass 
das ein Problem ist, sehen wir gerade 
an den USA. Dort erstarken einerseits 
fundamental-religiöse Anschauungen, 
andererseits verlassen sich Menschen 
auf rückwärtsgewandte nicht-religiö-
se Angebote, propagiert durch popu-
listisch-nostalgische Parolen Donald 
Trumps. Einer vermeintlich besseren 
Vergangenheit nachhängend möchten 
hinreichend viele Amerikaner künftig 
wieder dorthin zurück – gewisserma-
ßen in eine vergangene Zukunft. 

„Zurück in die Zukunft“, quasi als 
Therapie für eine Gegenwart, die 
manche nicht zufriedenstellt. Beein-
flusst der Umgang einer Gesellschaft 
mit Vergangenheit und Zukunft auch, 
wie sich die Menschen in der Gegen-
wart verhalten? 

Für gesellschaftliche Jetzt-Situatio-
nen sind Vergangenheit wie Zukunft 
enorm wichtig und werden permanent 
bespielt. Denn Menschen haben die Fä-
higkeit, sich in einen zeitlichen Zusam-
menhang einzuordnen. Sie können sich 
Situationen vorstellen, die es nicht mehr 
gibt, und solche, die es noch nicht gibt. 

Mit diesen Dimensionen Vergangen-
heit und Zukunft erhält die Gesellschaft 
die Möglichkeit, Komplexität zu reduzie-
ren oder auch Probleme zu verschieben. 
Beispielsweise geht es bei Diskussionen 
um die Schuldenbremse ganz wesent-
lich um die Frage nach der zeitlichen 
Selbstverortung und Zukunftsorientie-
rung. Mit Schulden lassen sich aktuelle 
Probleme dank Rückzahlungsoptionen 
in die Zukunft verschieben, vielleicht 
um den Preis, dass sie irgendwann umso 

schlimmer als Bumerang zurückkom-
men. Was wollen wir den sogenannten 
zukünftigen Generationen da zumuten? 
Oder wie weit verbauen wir Zukunft, 
wenn bestimmte Infrastrukturen nicht 
gebaut werden? 

Jede politische Debatte argumen-
tiert, wie man sich jetzt entscheiden 
sollte, um möglichst gut und ideal in 
eine imaginierte Zukunft hineinzu-
gehen. Insofern greifen diese drei Zeit-
ebenen – Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft – permanent ineinander. 
Solch kontroverse Debatten halte ich 
für enorm wichtig. Problematisch wird 
es in dem Moment, wenn die Optionen 
sowohl von Zukünften als auch von Ver-
gangenheiten reduziert werden.

Inwiefern problematisch?
Alle ideologischen Bewegungen haben 
irgendein goldenes Zeitalter vor Augen. 
Es wird davon ausgegangen, dass es 

nur eine – und zwar idealisierte – Ver-
gangenheit gibt, auf die sich alle be-
ziehen, zu der alle zurückwollen. Sehr 
deutlich wird das auch bei Wladimir 
Putin, der eine sehr konkrete Vorstel-
lung davon hat, wann in der russischen 
bzw. sowjetischen Geschichte etwas 
grundsätzlich schiefgelaufen ist und 
wohin er zurück möchte. Das bedeutet, 
vergangene oder eben auch zukünftige 
Zeiträume zu verengen auf eine einzige 
eindeutige Situation.

Dabei ist die Jetzt-Zeit oder ein be-
stimmter historischer Punkt X niemals 
eindeutig und auf einen bestimmten 
Nenner herunterzubrechen, sondern 
enorm komplex. Aus geschichtswis-
senschaftlicher Perspektive würde ich 
behaupten: Eine heutige Gesellschaft 
kann sich selbst ein ziemlich gutes 
Zeugnis ausstellen, wenn sie tolerant 
gegenüber anderen Vergangenheiten 
und auch anderen Zukünften ist. 

 „Der Mensch kann es sich  
inzwischen nicht mehr  

aussuchen, ob er den Planeten als 
Faktor für wichtig erachtet.  

Denn seine Bedeutung lässt sich 
nicht mehr ignorieren. “ 

Achim Landwehr

Vergangenheit trifft Zukunft



Apropos andere Zukünfte: Der Kli-
mawandel ist in unserer Zeit ein gro-
ßes Thema. Welche Rolle wird er bei 
der Frage spielen, wie spätere Gene-
rationen unser Zeitalter einordnen?  

Auch wenn Klima- und Umweltdebat-
ten schon sehr lange bestehen, ist die 
Ausgangslage im 21. Jahrhundert auf-
grund des fortschreitenden Klimawan-
dels eine völlig andere. Heute kommt 
der Planet Erde als wesentlicher und 
aktiver Player im historischen Prozess 
hinzu, was man unter dem Begriff An-
thropozän zusammenfassen kann. Was 
jetzt fundamental neu ist: Der Mensch 
kann es sich inzwischen nicht mehr aus-
suchen, ob er den Planeten als Faktor für 
wichtig erachtet. Denn seine Bedeutung 
lässt sich nicht mehr ignorieren. 

Früher wurden Epochenbrüche an 
klassischen historischen Ereignissen 
festgemacht – menschengemachten 
Ereignissen wie Kriegen oder Revolu-
tionen. Künftig könnten ökologische 
Tipping Points viel entscheidender 
sein, indem Schwellen – etwa des Tem-
peraturanstiegs – überschritten werden 

und Entwicklungen danach nicht mehr 
umkehrbar sind. Zwar sind diese Ent-
wicklungen von Menschen verursacht, 
aber eben nicht mehr allein von Men-
schen vollzogen. 

Wie wird sich Ihrer Meinung nach 
die Geschichtsschreibung ändern, 
wenn der Planet Erde als neuer Ak-
teur hinzukommt?

Ich glaube ganz generell, dass man Ge-
schichte nicht mehr ausschließlich so 
erzählen kann, wie man das traditionel-
lerweise gemacht hat: linear, national, 
an klassischen politischen Ereignissen 
orientiert. Mit dem Klimawandel ge-
winnen neue historische Akteure Ein-
fluss. Auch der CO2-Pegel, der Atommüll 
oder die aussterbende Bienenart kön-
nen eine wesentliche historische Rolle 
spielen und vielleicht für einen Epochen-
umbruch zuständig sein. Wir brauchen 
Erzählungen, die uns plausibel machen, 
wie wir damit umgehen können. Denn 
Geschichten bieten Sinn an, individu-
ell wie auch kollektiv. Sie erzählen, wer 
man ist, wo man sich gerade historisch 

Das Gespräch führte Claudia Marion  
Voigtmann.

Achim Landwehr ist Professor für die Geschichte 
der Frühen Neuzeit an der Universität Konstanz. 
Im Juni 2025 erschien sein Buch „Zeiten haben. 
Klimakrise und Endlichkeit“ im Campus Verlag.

befindet. Und sie beantworten auch die 
Frage: Wann sind wir eigentlich? Also 
wo kommen wir her und wo soll es un-
ter Umständen hingehen?

Geschichte anders zu erzählen hie-
ße, eine ganze Menge neuer wichti-
ger Akteure mit zu berücksichtigen, 
deren Geschichte und Geschichten 
mit einzuweben. Dafür gibt es Vor-
bilder, allerdings nicht unbedingt in 
der Geschichtswissenschaft. Sie kom-
men eher im ästhetischen, fiktionalen, 
künstlerischen Bereich vor. Hier gibt es 
Formen, wie man zum Beispiel gleich-
zeitig mit sehr unterschiedlichen und 
sehr großen Zeiträumen umgeht oder 
eben mit Geschichten, die parallel zuei-
nander laufen. Meines Erachtens wäre 
es wirklich notwendig, solche Form-
angebote gerade für ein historisches 
Erzählen nutzbar zu machen. 

Zeitenwende



Das Tor  
zur  

Universität

Eine Vision und ein Gebäude: Auf dem Campus entsteht mit dem Forum  
Konstanz ein neues Zentrum für Wissenschaft und Gesellschaft. 

Wissenschaft trifft Gesellschaft



Kapitel 1:  
Die Vision

Manchmal sind es die kleinen, zufälligen 
Begegnungen, die Wissenschaft aus­
machen. Da trifft der Biochemiker Ro­
bert Pazdzior im universitären FabLab 
auf Elektroingenieur Thomas Schuch­
hardt aus den Wissenschaftlichen Werk­
stätten. Gut möglich, dass sie auf dem 
Campus schon tausendmal aneinander 
vorbeigelaufen sind, ohne sich zu be­
merken. An diesem Tag aber kommen 
die beiden miteinander ins Gespräch: 
zunächst eher beiläufig, dann mit zu­
nehmender Neugier. Pazdzior ist gerade 
dabei, am 3D-Drucker Bauteile für ein 
komplexes Gerät zu fertigen – eine Test­
anlage für die chemische Forschung. Er 
will den Apparat im Eigenbau errichten, 
ohne große Vorerfahrungen, als Auto­
didakt. Schuchhardt wird hellhörig. Er 
bringt elektrotechnische Erfahrung mit, 
gibt Tipps, ist beeindruckt von dem am­
bitionierten Projekt. Es kommt, wie es 
kommen muss: Die beiden tun sich zu­
sammen und beschließen, die chemische 
Anlage gemeinsam zu vollenden. Nach 
Wochen des Tüftelns und Schraubens 
steht da am Ende eine funktionstüchtige 
Apparatur, die chemische Reaktionen in 
Serie testen kann.

Noch am selben Morgen hätte sich 
wohl keiner der beiden ausgemalt, wen er 

Das forum.konstanz steht für eine Leitidee des  
Wissenstransfers und zugleich für ein ambitioniertes 

Neubauprojekt. Es bringt Ideen in Umlauf,  
schafft produktive Begegnungen zwischen Wissen-

schaft und Gesellschaft und hilft dem Zufall  
auf die Sprünge.

heute im FabLab treffen würde – und wel­
che Chancen die unerwartete Begegnung 
eröffnen würde. Ein zufälliges Aufeinan­
dertreffen hat dafür gesorgt, dass eine 
ambitionierte Forschungsanlage verwirk­
licht werden konnte. Ein glücklicher Zu­
fall, könnte man sagen. Diese glückliche 
Fügung ist jedoch kein Einzelfall.

Die Universität Konstanz ist voller 
solcher Geschichten von zufälligen Be­
gegnungen. Nur dass der Zufall hier kein 
Zufall ist. Diesen Zufall kann man planen, 
ihm auf die Sprünge helfen. Und diese 
Schmiede für zufällige, fruchtbare Be­
gegnungen hat einen Namen: Herzlich 
willkommen im forum.konstanz!

Ja, forum.konstanz. Mit kleinem „f“ 
und kleinem „k“. Gegründet wurde es 
2019 im Rahmen der Exzellenzstrategie, 
aber die Idee ist schon sehr viel älter. Sie 
ist der Universität Konstanz regelrecht 
in die Wiege gelegt. Bereits die Cam­
pus-Architektur ist so angelegt, dass 
sich Menschen aus unterschiedlichen 
Fachrichtungen fast schon zwangsläufig 
über den Weg laufen: mit den zentralen 
Einrichtungen wie Bibliothek und Mensa 
in der Mitte und täglichen Wegstrecken 
entlang von „Hauptschlagadern des in­
neren Verkehrs“, wie Burkhart Beyerle 
(Staatliches Hochbau- und Universitäts­

– t1p.de/rv94h

Die ganze Geschichte  
zur Begegnung  

im FabLab

Forum Konstanz



bauamt Konstanz) anno 1988 die „Cir­
cuits“ des Campus beschrieb. Komplet­
tiert werden diese Begegnungsachsen 
durch eine Vielzahl von Aufenthaltsbe­
reichen in allen Gebäuden, die dazu ein­
laden, gemeinsam zu verweilen und ein 
paar Worte zu wechseln. 

2019 entstand dann die Idee, das 
Prinzip der zufälligen Begegnungen 
und Entdeckungen an der Universität 
– die Serendipität – nochmals stärker 
zu systematisieren und über die Cam­
pusgrenzen hinaus zu öffnen. Nicht nur 
Forschende und Studierende sollen sich 
über den Weg laufen: Die Universität 
Konstanz versteht sich vielmehr als Be­
gegnungsstätte zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft. Der Austausch zwi­
schen Bürger*innen und Universitäts­
mitgliedern soll wechselseitige Impulse 
geben, die Forschung der Universität 
noch stärker mit der Öffentlichkeit ver­
zahnt werden und aktiv zur Bewältigung 
von aktuellen gesellschaftlichen Heraus­
forderungen beitragen. Die Konstanzer 
Grundlagenforschung soll einen Tick 
weiter in Richtung der Anwendung ge­

hen, StartUps mitten auf dem Campus 
entstehen – und dort Räume und Unter­
stützung finden, um ihre Ideen in die Pra­
xis zu führen. 

Für diese Idee steht das forum.kon­
stanz. Der Name steht zunächst für eine 
Mission, eine Marke, ein Konzept. Hinter 
dem Begriff bündeln sich die Maßnah­
men der Universität, die den Austausch 
zwischen Wissenschaft und Gesellschaft 
vorantreiben, Räume für Begegnun­
gen eröffnen und den Transfer von For­
schung und Lehre in die Öffentlichkeit 
leisten. Ein wunderbares Beispiel ist das 
FabLab, das als Teil des forum.konstanz 
ins Leben gerufen wurde. Das FabLab ist 
in erster Linie einfach eine offene Werk­
statt mit 3D-Scannern und -Druckern, 
Laserschneidern, gut ausgestatteten 
Werkbänken und vielem mehr. Diese 
Werkstatt ist für alle Personen zugäng­
lich und darf kostenfrei genutzt werden 
– nicht nur von Universitätsmitgliedern, 
sondern ganz ausdrücklich auch von al­
len Bürger*innen. Hier zeigt sich nun das 
wahre Potenzial des FabLabs: Die kleine 
Werkstatt ist ein brummender Sozial­

Se|ren|di|pi|tät: (Prinzip der) Zufälligkeit 
einer ursprünglich nicht angestrebten, 
aber bedeutenden Entdeckung; auch die 
zufällige Entdeckung selbst. 
Quelle: Duden

„Exzellent gefragt“: Forschende der beiden Konstanzer Exzellenzcluster  
beantworten die Fragen von Passant*innen an öffentlichen Orten.
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forum.konstanz: Konzept und Mission der 
Universität für den Austausch zwischen 
Wissenschaft und Gesellschaft. Zentrale 
Marke der Universität für Veranstaltungen 
und Maßnahmen, die dazu beitragen.

Forum Konstanz (Gebäude WA):  
„the building to the mission” – geplanter  
Neubau auf dem Campus, der ein Zentrum 
des Austausches zwischen Wissenschaft 
und Gesellschaft bilden wird.

raum. Dort ist immer etwas los, da tref­
fen Menschen aus der Stadt und dem 
Umland auf Forschende und Studieren­
de der Universität. Die Nutzer*innen der 
Kreativwerkstatt kommen miteinander 
ins Gespräch, zeigen sich gegenseitig 
ihre Prototypen und tauschen Ideen aus. 
Neue Partnerschaften beginnen beim 
Gespräch am 3D-Drucker. So wie damals 
zwischen Robert Pazdzior und Thomas 
Schuchhardt. 

Das forum.konstanz umfasst zudem 
ein umfangreiches Veranstaltungspro­
gramm, darunter große Tagungen wie 
„Klima im Wandel“ und „Wasser im Wan­
del“: Hier teilen Forschende ihre Experti­
se mit der Öffentlichkeit und diskutieren 
gemeinsam mit Bürger*innen Lösungen 
zu aktuellen gesellschaftlichen Heraus­
forderungen. In der Reihe „Exzellent 
gefragt“ gehen die Mitglieder der Exzel­
lenzcluster auf die Straßen der Stadt und 
beantworten dort Fragen der Passant*in­
nen zu ihrer Forschung. Zum weiteren 
Veranstaltungsprogramm gehören fer­
ner auch regelmäßige See-Exkursionen 
mit dem Forschungsschiff „Robert Lau­

terborn“, wo Schulen und Öffentlichkeit 
bei der Entnahme von Wasserproben mit 
dabei sein können und Wissenschaft in 
der Praxis erleben. Das forum.konstanz 
unterstützt zudem Innovationsschmie­
den wie das Falling Walls Lab – ein Pitch-
Wettbewerb für bahnbrechende Ideen 
– und schafft Begegnungsorte wie den 
neuen Outdoor-Seminarraum der Univer­
sität. Und manchmal steckt das forum.
konstanz auch schlicht und ergreifend 
in einem Fahrrad, das Ideen in die Stadt 
trägt: genauer gesagt das TransferRad, 
ein multifunktionaler Fahrradanhänger 
mit ausklappbaren Tischen, Faltzelt und 
verschiebbaren Wänden, wodurch ein 
mobiler Präsentationsstand für die Wis­
senschaft nahezu überall „hingezaubert“ 
werden kann.

Das zentrale Projekt des forum.kon­
stanz ist aber ein langfristig geplantes 
Bauwerk. Bühne frei für den Neubau 
Forum Konstanz (Gebäude WA), diesmal 
mit großem „F“ und großem „K“ – ein ein­
zigartiges Zentrum für Wissenschaft und 
Gesellschaft, das in den kommenden 
Jahren auf dem Campus entsteht.

An Bord des Forschungsschiffs „Robert Lauterborn“: Das forum.konstanz 
nimmt die Öffentlichkeit regelmäßig zur Entnahme von Gewässerproben mit. 
Oben rechts im Bild: David Schleheck, Professor für Limnische Mikrobiologie, 
bei der Tagung „Wasser im Wandel“.

Forum Konstanz



Die Bauarbeiten laufen, eine Vision wird Wirklichkeit: 
Das Forum Konstanz (Gebäude WA) ist das  

spannendste Neubauprojekt der Universität. Es setzt 
das Konstanzer Konzept von Begegnung und  

Austausch baulich um und schafft einen Knotenpunkt 
der zirkulierenden Ideen. 

„Das Forum Konstanz ist nichts weniger 
als die architektonische Neugründung 
der Universität Konstanz.“ Mit diesen 
Worten stellt Dirk Leuffen, Prorektor für 
Forschung, Forschungsinfrastrukturen 
und Transfer, gerne das ambitionierte 
Neubauprojekt vor. Wenn er von einer 
architektonischen Neugründung spricht, 
dann meint er das in gleich doppeltem 
Sinne. Denn zum einen schafft das Fo­
rum einen neuen Knotenpunkt auf dem 
Gießberg, ein pulsierendes Zentrum des 
Campuslebens. Mit seiner Lage gegen­
über den Hörsaalgebäuden X, R und A 
bilden sich neue Bewegungsachsen auf 
dem Campus – ein viel frequentiertes 
Dreieck entlang der „neuen Campus­
mitte“, dem verkehrsberuhigten Aufent­
haltsplatz im zentralen Zugangsbereich 
der Universität. Wer aus dem Bus aus­
steigt oder am Parkplatz Nord parkt, 

läuft ganz automatisch an dem Gebäude 
vorbei und wird von seiner Architektur 
eingeladen. 

Schon äußerlich gleicht es einem 
Zauberwürfel, ein Kubus mit versetzten 
Ebenen. Der Zauber steckt aber natür­
lich in seinem Inneren. Hier wird deut­
lich, was Dirk Leuffen zum anderen 
meint, wenn er von einer architektoni­
schen Neugründung spricht. Einen Ort 
wie diesen hat es an der Universität bis­
lang nicht gegeben: Das Forum wird ein 
Gebäude ganz für den Ideenaustausch 
und Wissenstransfer, ein Zentrum der 
Begegnung zwischen Wissenschaft und 
Gesellschaft. Hier wird die Forschung 
auf Startups von Universitätsmitgliedern 
treffen und auf Projektpartner*innen aus 
Industrie und Gesellschaft. Hier werden 
Ausstellungen und Konferenzen statt­
finden, die Bürger*innen und Wissen­

schaftler*innen zusammenbringen. Das 
Forum wird ein Ort, an den man seine 
internationalen Gäste einlädt, zu Tagun­
gen oder einfach zum Dinner und Ge­
dankenaustausch. Kurzum: Das Forum 
Konstanz ist die architektonische Um­
setzung des Gesamtkonzepts „creative.
together“ der Universität, „the building 
to the mission“.

Rundgang durchs  
Gebäude

Doch schauen wir hinein, was sich im 
Inneren verbirgt. Unser Rundgang be­
ginnt auf dem Vorplatz des Gebäudes, 
ein großzügiger Aufenthaltsbereich 
zwischen Neubau und Werkstattgebäu­
de, Wald und Campus, mit Sitzflächen 
im Grünen. Breite Lichthöfe geben den 

Kapitel 2:  
Das Gebäude zur Vision

Wissenschaft trifft Gesellschaft



Blick ins Innere frei, ebenso die Glas­
fassade. Wer von hier aus das Gebäude 
betritt, dem öffnet sich ein helles Foyer 
mit markanter Sitztreppe. Dieses Atrium 
ist das Bindeglied zwischen den unter­
schiedlichen Nutzungsbereichen des Fo­
rums. Studierende, Forschende und die 
Öffentlichkeit sollen hier zusammenkom­
men, sich austauschen und verweilen. 
Das Foyer bietet Platz für Messen und 
Ausstellungen, für Empfänge und Cate­
ring bei großen Tagungen und weiteren 
Veranstaltungen. Sein optischer Charak­
ter: offen und einladend, Holz und hell.

Das Foyer findet sein Gegenstück im 
großen Veranstaltungsraum, einem der 
Herzstücke des Gebäudes. Dieser multi­
funktionale Raum mit 450 Quadratmetern 
lässt sich durch verschiebbare Wände fle­
xibel erweitern. Zusammen mit dem Vor­
raum werden auf diese Weise große Ver­

anstaltungsformate möglich. Hier sollen 
künftig große Tagungen und Konferenzen 
stattfinden, regelmäßige Ausstellungen, 
Präsentationen, Workshops und so vieles 
mehr. Weitere Veranstaltungsräume lie­
gen eine Ebene höher. Über Aufzüge zum 
Restaurant und Cateringbereich in den 
oberen Etagen können alle Räume mit 
Speis‘ und Trank versorgt werden. 

Gebündelte  
Forschung

Weiter geht’s im Rundgang in den bei­
den Untergeschossen des Forums. Die­
se Ebenen sind ganz der Forschung ge­
widmet. Hier werden drei Core Facilities 
untergebracht, also zentrale Großlabore 
und Gerätezentren der Universität, die 
von allen genutzt werden dürfen: das Na­

nostrukturlabor (nano.lab), das Electron 
Microscopy Centre (EMC) und das Parti­
kelanalysezentrum (PAC). 

Die Idee ist hier, Labore räumlich 
zusammenzuführen, die in zentralen 
Forschungsgebieten der Universität zu­
sammenwirken – wie etwa ihren Son­
derforschungsbereichen – und große 
Schnittmengen bei der Gerätenutzung 
haben. So sind das nano.lab, das EMC 
und PAC im Bereich der Elektronen- und 
Ionenmikroskopie als komplementäre 
Labore zu sehen – grundlegend für die 
Arbeit in den naturwissenschaftlichen 
Forschungsschwerpunkten. Indem die­
se Core Facilities künftig in unmittelba­
rer räumlicher Nähe zueinander verortet 
werden, können Synergien geschaffen 
und Arbeitsabläufe vereinfacht werden. 
Der Transport von sensiblen Proben zwi­
schen verschiedenen Gebäuden wird 

Das Forum Konstanz schafft einen neuen Knotenpunkt auf dem Campus.  
Der Neubau entsteht neben dem Werkstattgebäude W, in direkter Anbindung  
zur zentralen Bushaltestelle.

Forum Konstanz



nicht mehr notwendig sein. Die Geräte 
werden gegenseitig genutzt und Neu­
anschaffungen so getätigt, dass die drei 
Core Facilities und die naturwissen­
schaftlichen Fachbereiche in ihrer Brei­
te gemeinsam davon profitieren. Sowohl 
für die Nutzer*innen als auch für die 
Core Facilities ist es von Vorteil, wenn 
komplementäre Geräte in unmittelba­
rer Nähe beieinander liegen, apparati­
ve Möglichkeiten erweitert werden und 
auch die Wartung und Schulung effizi­
enter koordiniert werden können. 

Ergänzt werden die Laborberei­
che durch flexible Verfügungslabore im 
ersten Untergeschoss. Sie richten sich 
insbesondere an Nachwuchswissen­
schaftler*innen und sollen ihnen eine 
unabhängige Forschung ermöglichen. 
Die Räume sind flexibel konfigurierbar 
und lassen sich ohne langfristige Aus­
baumaßnahmen an die individuellen Be­
dürfnisse anpassen. Wichtig ist natürlich 
die Nähe zu den Core Facilities; Schreib­
plätze sind jeweils angegliedert. Die La­
bore sind ferner als kommunikative „La­
borlandschaften“ angeordnet, um den 
interdisziplinären Austausch zu fördern. 
Durch die breiten Lichthöfe des Vorplat­
zes wird Helligkeit in den unterirdischen 
Labortrakt hineingebracht. Gläserne 
Wände – wo möglich – erlauben den Be­
sucher*innen des Forums einen authen­
tischen Einblick in den Forschungsalltag.

Startups, Gastronomie  
und Studio

Der nächste Zwischenstopp des Rund­
gangs liegt dicht unter dem Dach. Die 
oberen Etagen bieten nicht nur einen 
phänomenalen Ausblick auf den Cam­
pus und die umgebende Landschaft, 
sondern vor allem auch eine komplette 
Ebene eigens für Transferprojekte, ins­
besondere für Startups der Universität. 
Gründer*innen können hier Büroflächen 
und Räume beziehen, um ihre Projekt­
ideen umzusetzen. Besprechungsräume 
liegen direkt nebenan. Die Idee dahinter 
ist natürlich der gegenseitige Austausch: 
Wenn Startups im Forum ihre Produkte 
entwickeln, stehen sie Seite an Seite mit 

Forschungseinrichtungen und haben 
Zugriff auf Ausstellungs- und Präsen­
tationsmöglichkeiten – ein vielverspre­
chender Ort für neue Impulse.

Von so vielen Eindrücken ganz hung­
rig geworden geht es weiter zur Gas­
tronomie: Ein Restaurant mit Außen­
terrassen liegt im oberen Drittel des 
Gebäudes, natürlich mit Blick ins Grüne. 
Hier kann man in gediegener Atmosphä­
re Zeit mit Gästen und Kolleg*innen ver­
bringen. Auf derselben Ebene sind auch 
Lagerräume für internes oder externes 
Catering bei Tagungen und Großveran­
staltungen verfügbar. 

Gut gesättigt geht es zur letzten 
Station des Rundgangs: dem multifunk­
tionalen Studio. Es ermöglicht unter an­
derem Film- und Hörfunkproduktionen 
sowie kreative Medienarbeit. So kann es 
zum Beispiel für Live-Übertragungen mit 
Nachrichtensendern genutzt werden. 
Wissenschaftler*innen können hier ihre 
Presseinterviews für Fernsehen und Ra­
dio bei guter Akustik einsprechen und an 
die Nachrichtenredaktionen übertragen. 
Alternative Nutzungen des Studioraums 
sind derzeit ebenfalls im Gespräch: Wie 
das gesamte Forum wird das Studio als 
offene Toolbox für verschiedenste Ein­
satzzwecke gestaltet.

Lust auf  
den Austausch

Das Forum Konstanz wird das neue Tor 
zur Universität. Mit seiner zentralen Lage 
und seiner repräsentativen Architektur 
lädt es dazu ein, sich von hier aus die 
Universität zu erschließen. Das Forum 
wird ein Knotenpunkt des Campusle­
bens und nach außen hin ein Leucht­
feuer für alle Menschen, die sich für 
Wissenschaft und die Universität Kon­
stanz interessieren. Es wird zum ersten 
Anlaufpunkt, wenn man den Campus 
betritt, und zugleich zur Schaubühne 
der Konstanzer Forschung, Lehre und 
Ideenkultur. 

Mit der Einrichtung des Forums öff­
net sich der gesamte Campus räum­
lich, auch für Zukunftsplanungen. Da 
bestehende Forschungsinfrastrukturen 

gra.

ins Forum wechseln, entspannt sich die 
Raumsituation auf dem Gießberg und 
neue Konzepte mit etwas mehr Luft wer­
den möglich. Die „architektonische Neu­
gründung“ erlaubt es, die Universität ein 
Stück weit neu zu denken.

Neugier geweckt? Genau das will das 
Forum Konstanz leisten: „Das Forum soll 
Lust auf die Universität machen, Lust auf 
Wissenschaft, Lust auf den Austausch“, 
unterstreicht Dirk Leuffen. Es soll ein 
Ort werden, wo sich die Konstanzer 
Forschung der Öffentlichkeit präsen­
tiert, wo internationale Gäste empfan­
gen werden, wohin nicht zuletzt auch 
die Konstanzer Stadtbevölkerung gerne 
kommt. Die Bauarbeiten laufen; für den 
Sommer 2030 ist die Eröffnung geplant.

Wissenschaft trifft Gesellschaft



Das Forum Konstanz setzt sich aus vier Nutzungsbereichen zusammen: (1) Flächen für Forschung 
und Forschungsinfrastrukturen, (2) Flächen für Innovations- und Transferplattformen (insbeson­
dere Startups), (3) Flächen für den Austausch zwischen Wissenschaft und Gesellschaft sowie  
(4) Begegnungsstätten. Die unterschiedlichen Nutzungen sind in Ebenen aufgeteilt und liegen 
„wie verzahnte Boxen“ übereinander.

Technik WA11

WA10

WA09

WA08

WA07

WA06

WA05

WA04

WA03

Gastronomie

Studio

Veranstaltungsräume

Electron Microsopy Centre/Partikelanalysezentrum/Verfügungslabore

Nanostrukturlabor Technik

Technik

FoyerForums-Platz Technik

Multifunktionaler  
Veranstaltungsraum

Startups, Innovation und Transfer

• Nutzfläche von 5.470 Quadratmetern
• Neun Ebenen, zwei davon unterirdisch
• �Multifunktionaler Veranstaltungsraum mit 450 Quadrat-

metern, durch verschiebbare Wände erweiterbar
• Drei Core Facilities
• Photovoltaikanlagen auf dem Dach und an der Fassade
 

• �100 neue Fahrradstellplätze im südlichen Außenbereich
• �Baukosten: rund 114 Millionen Euro 
• �Finanziert durch einen Matching Fund zwischen dem 

Land Baden-Württemberg, der Hector Stiftung II und  
der Universität Konstanz

• Inbetriebnahme im Sommer 2030

Das Forum Konstanz in 
Zahlen und Fakten

Forum Konstanz
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Ganz klar: Das ist Amtsdeutsch. 
Jährlich finden Millionen Interaktionen zwischen  

Bürger*innen und Verwaltung statt.  
Doch wie genau wird dabei kommuniziert?  
Ein Forschungsprojekt des Exzellenzclusters  

„The Politics of Inequality“ untersucht die  
Wechselwirkung zwischen empathischer Sprache  

und unserer Einstellung gegenüber Behörden. 

Mit dem deutschen Verwaltungsapparat 
verbinden viele Menschen lange Warte­
zeiten, überfordertes Personal und schwer 
verständliche Formulare. Doch was pas­
siert eigentlich, wenn Menschen in diesem 
System aufeinandertreffen? Wenn sich 
Bürger*innen und Sachbearbeitende per­
sönlich gegenübersitzen – im Jobcenter, 
Bürgerbüro oder Finanzamt? Und welchen 
Einfluss hat die spezielle Sprache der Ver­
waltung auf diese Begegnungen? 

Schätzungen zufolge finden in Deutsch­
land jährlich rund 150 Millionen Interak­
tionen zwischen Bürger*innen und Ver­
waltungsmitarbeitenden statt. Für viele 
ist das der unmittelbarste Kontakt mit dem 
Staat – und mit der Demokratie. Umso er­
staunlicher ist es, dass bislang kaum er­
forscht wurde, wie diese Form der Kom­
munikation eigentlich verläuft. 

Genau hier setzt ein Projekt des Ex­
zellenzclusters „The Politics of Inequality“ 
an der Universität Konstanz an. Aus der 
Zusammenarbeit zwischen Politikwis­
senschaft und Computerlinguistik ent­
stand eine Forschungsidee, die ein bisher 

wenig beachtetes Feld beleuchtet: die 
Sprache in der Verwaltung. „Das Ganze 
hat mit einem Gespräch mit einer Kollegin 
aus der Computerlinguistik begonnen“, 
erinnert sich Politikwissenschaftler und 
Projektleiter Steffen Eckhard. „Wir haben 
festgestellt, dass es kaum nennenswerte 
Forschung dazu gibt, wie in der Verwal­
tung gesprochen wird – und ob Sprache 
einen Einfluss darauf hat, ob Menschen 
bestimmte Leistungen erhalten oder nicht. 
Diese Blackbox wollten wir öffnen.“ 

Ein zentraler Ausgangspunkt dieser 
Forschung ist gleichzeitig ein (scheinba­
rer) Widerspruch: Laut Gesetz sollen alle 
Bürger*innen von der Verwaltung gleich 
behandelt werden – das gilt auch für die 
sprachliche Ebene. Doch kann Gleich­
behandlung tatsächlich bedeuten, alle 
Menschen auf die gleiche Art und Weise 
anzusprechen? Insbesondere in einem 
Kontext, in dem der Zugang zu Leistun­
gen über Sprache funktioniert? Menschen 
mit geringeren Deutschkenntnissen oder 
emotionaler Belastung benötigen womög­
lich einen anderen sprachlichen Zugang. 

Auch schriftliche Verwaltungsdokumente 
gelten oft als schwer verständlich. Selbst 
Muttersprachler*innen oder Menschen 
mit akademischen Bildungsabschlüssen 
empfinden viele Bescheide als kryptisch. 
„Das liegt vor allem in der juristischen Prä­
gung“, erklärt Eckhard. „Rechtssichere 
Formulierungen gehen häufig zu Lasten 
der Verständlichkeit. Während es in der 
schriftlichen Kommunikation erste Fort­
schritte gibt – etwa durch vereinfachte 
Texte auf Websites – wissen wir wenig, 
inwieweit das bei der gesprochenen Inter­
aktion berücksichtigt wird.“

Umso innovativer ist der Ansatz des 
Forschungsprojekts: Untersucht werden 
aufgezeichnete Gespräche aus unter­
schiedlichen Behörden und verschiede­
nen Beratungskontexten. Die Analysen 
erfassen sowohl die Verständlichkeit der 
Sprache als auch die Beziehungsebene. 
Dabei zeigt sich: Nicht allein der Inhalt 
zählt, sondern auch Tonfall, Wortwahl und 
Empathie. 

Die Stärke des Projekts liegt dabei in 
der interdisziplinären Zusammenarbeit. 

Politikwissenschaft trifft Computerlinguistik
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Während Politikwissenschaftler*innen 
die Wirkungszusammenhänge und ge­
sellschaftliche Relevanz betrachten, ana­
lysieren Linguist*innen die messbaren 
Sprachmerkmale – etwa den Einsatz von 
Fachbegriffen oder die Satzkomplexität. In 
einem ergänzenden Experiment wurde zu­
dem getestet, wie sich verschiedene Ge­
sprächsstile auf die Bürger*innen auswir­
ken. Das Ergebnis: Allein mit der Wortwahl 
kann man Menschen zufriedener machen. 
Verständliche und empathische Sprache 
hat messbar positive Effekte – selbst 
dann, wenn das Anliegen der Kund*innen 
abgelehnt wird. 

Doch wie realistisch ist diese Art der 
wertschätzenden Kommunikation im tat­
sächlichen Arbeitsalltag der Verwaltung? 
Um das herauszufinden, haben die For­
schenden zusätzlich Interviews mit den 
Sachbearbeitenden geführt. Dabei zeig­
te sich, dass sich viele von ihnen der Be­
deutung empathischer Sprache durchaus 
bewusst sind. Besonders in Jobcentern, 
wo Menschen oft in schwierigen Lebens­
situationen Hilfe suchen und den Begeg­
nungen eine hierarchische Machtstruktur 
innewohnt, wurde ein hohes Maß an Emo­
tionalität und Engagement auf Seiten der 
Mitarbeitenden beobachtet. „Viele ver­
suchen, trotz begrenzter Ressourcen auf 
die Bedürfnisse ihrer Kund*innen einzu­
gehen“, sagt Eckhard.

Auch frühere Studien weisen darauf 
hin, dass die Zufriedenheit und damit 
letztendlich unser Vertrauen in staatliche 
Institutionen nicht allein von Entscheidun­
gen oder Leistungen abhängen. Trotzdem 
wird der Bedeutung verständnisvoller 
Kommunikation bei Behörden-Bürger*in­
nen-Interaktionen bislang wenig Beach­
tung geschenkt: In öffentlichen Debatten 
– ob medial oder politisch – wird meist 
über Bürokratieabbau, Zuständigkeiten 
oder Digitalisierung diskutiert. Aspekte 
wie Bürgernähe und Kommunikation auf 
Augenhöhe finden zwar Erwähnung, an 
effektiven Maßnahmen zur Umsetzung 
scheint es jedoch zu mangeln. Mit ihrem 
Projekt haben die Forschenden also nicht 
nur die „Blackbox Behördenkommunika­

tion“ geöffnet, sondern zeigen auch, dass 
viele Verwaltungsmitarbeitenden ein gro­
ßes Interesse an einem kundenorientier­
ten Umgang haben. 

Damit wertschätzende und verständ­
liche Kommunikation nicht vom individu­
ellen Engagement der Mitarbeitenden 
abhängt, sondern systematisch gefördert 
wird, braucht es strukturelle Veränderun­
gen. Eine zentrale Maßnahme ist die ge­
zielte Schulung von Sachbearbeitenden 
in kommunikativen Kompetenzen – etwa 
durch Trainings zu klarer Sprache, aktivem 
Zuhören und dem Umgang mit emotional 
belasteten Situationen. Auch sollten Leit­
fäden und Sprachhilfen für typische Ge­
sprächssituationen entwickelt und regel­
mäßig evaluiert werden. Parallel dazu kann 
die Einführung digitaler Assistenzsysteme 
– etwa KI-basierter Übersetzungs- oder 
Verständlichkeitstools – helfen, Sprach­
barrieren zu verringern. Das untersucht 
Eckhard in einem neuen Forschungs­
projekt: Der Europäische Forschungsrat 
(ERC) bewilligte weitere zwei Millionen 
Euro zur Erforschung von KI-Agenten in 
der Behördenkommunikation. Damit soll 
herausgefunden werden, ob Künstliche 
Intelligenz eine alternative Lösung ist, 
um aus „Grundstücksverkehrsgenehmi­
gungszuständigkeitsübertragungsver­
ordnung“ wieder Sprache zu machen, die 
Menschen verstehen.

Steffen Eckhard ist Inhaber des Lehrstuhls für 
Public Administration and Public Policy an der 
Zeppelin Universität in Friedrichshafen. Zudem ist 
er Principal Investigator am Exzellenzcluster „The 
Politics of Inequality“ der Universität Konstanz im 
Projekt „Inequalities in Street-Level Bureaucracy: 
Linguistic Analysis of Public Service Encounters“.

ak.
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Wissensschau

In einem einzigartigen Projekt zur Entwicklung  
von Ausstellungen arbeiten Lehrende und Studierende  

seit mehreren Jahren sowohl interdisziplinär als  
auch hochschulübergreifend zusammen und vermitteln 

ihre Kenntnisse der Öffentlichkeit. Damit das gelingt, 
sind alle gefordert.

Lehre trifft Praxis
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Ankommen. Das bedeutet sich zurecht­
finden, willkommen sein, Kontakte 
knüpfen. Für viele Menschen, die ge­
zwungen sind, ihre Heimat zu verlassen, 
ist Deutschland ein solcher Zufluchts­
ort, an dem sie ankommen wollen. Für 
die meisten deutschen Bürger*innen 
hingegen ist das Gefühl der Heimatlo­
sigkeit glücklicherweise ebenso fremd 
wie die erzwungene Suche nach einer 
neuen Verbundenheit. Wie man trotz­
dem Einblick in diese Lebenswelt ge­
ben kann und ein direktes Einfühlen 
ermöglicht, haben Studierende der Uni­
versität Konstanz und der HTWG Kon­
stanz in einem Gemeinschaftsprojekt 
erarbeitet. Zwei Jahre lang entwickelten 
sie in verschiedenen Seminaren eine 
Ausstellung, die unter dem Titel „An­
kommen? Migration, Glaube und Iden­
tität“ im Sommer 2025 im Konstanzer 
Turm zur Katz präsentiert wurde. 

Es war nicht das erste Projekt dieser 
Art. Und es wird nicht das letzte sein, 
weiß Stefan Hauser, Professor für Ar­
chäologie an der Universität Konstanz. 
„Die ersten Schritte haben wir bereits 

2012/2013 gemacht, als ich meine 
eigenen Forschungsergebnisse zu den 
Porträts aus den Gräbern des antiken 
Palmyra an ein größeres Publikum brin­
gen wollte“, erzählt er von den Anfängen. 
Im Informatiker Harald Reiterer fand er 
seinen ersten Verbündeten. „Eigentlich 
wollten wir beim ersten Zusammentref­
fen nur kurz Kontakt aufnehmen. Am 
Ende tauschten wir uns fast zwei Stun­
den über Ausstellungen aus und haben 
beschlossen, dass wir etwas zusammen 
machen wollen.“

Einmal ins Rollen gekommen, führte 
schnell eins zum anderen. An der HTWG 
Konstanz war bereits 2010 Eberhard 
Schlag zum Professor für Architektur und 
Design berufen worden. Ein Glücksfall. 
Denn als Partner eines großen Stuttgar­
ter Ausstellungsbüros war er die perfekte 
Ergänzung. Hauser und Reiterer knüpf­
ten alsbald den Kontakt. „Im Gegensatz 
zu uns, die wir zu diesem Zeitpunkt nur 
über wenig Ausstellungserfahrung ver­
fügten, hatten wir mit Eberhard Schlag 
einen hochprofessionellen Partner ge­
funden, der begeistert war, mit uns etwas  

zusammen aufbauen zu können“, sagt 
Hauser. Gemeinsam strukturierten sie 
ein viersemestriges Programm für Mas­
ter-Studierende, in dem ein Ausstel­
lungskonzept entwickelt und realisiert 
werden sollte. 

Praktische  
Zusammenarbeit

Das Besondere daran ist bis heute nicht 
nur der Inhaltsschwerpunkt der Aus­
stellungspraxis, sondern auch die Inter­
disziplinarität. Hier kommen Architektur 
und Design mit Geschichte, Archäologie 
und Informatik zusammen. Wie man eine 
Ausstellung plant und umsetzt, lernen 
die Studierenden in den zugehörigen 
Seminaren Schritt für Schritt. „Im ersten 
Semester beschäftigen wir uns haupt­
sächlich mit der Theorie des Ausstellens. 
Wir betrachten die Geschichte des Sam­
melns und Zeigens sowie die Materialität 
des Ausstellens an sich“, erklärt Hauser. 

Im zweiten Semester wird es prak­
tischer. In fachlich gemischten Grup­

Ausstellungsgestaltung

Die Ausstellung 
„Ankommen?  
Migration, Glaube und 
Identität“ war 2025 
mehrere Monate im 
Konstanzer „Turm zur 
Katz“ zu sehen.



– t1p.de/uhvat

Nachbericht  
zur Ausstellung  
„Ankommen?“

pen bekommen die Studierenden die 
Aufgabe, zunächst einzelne Objekte in 
einer Mini-Ausstellung zu inszenieren. 
Das kann ein Stück Mondgestein sein, 
ein Element des Bauzauns von Stutt­
gart 21, ein Pharaonenporträt oder das 
Tagebuch der Anne Frank. Im laufenden 
Prozess halten wöchentlich Expertinnen 
und Experten verschiedener Disziplinen 
Vorträge zum Ausstellungsdesign und 
beantworten Fragen. Die Kenntnisse da­
raus setzen die Studierenden dann wie­
derum im Zuge der Weiterentwicklung 
ihrer virtuellen Ausstellung um. Learning 
by doing also. 

Das eigentliche Highlight ist dann 
die Konzeption und Durchführung einer 
gemeinsamen, großen Ausstellung zu 
einem aktuellen Thema in historischer 
Perspektive. Den Auftakt machten ar­
chäologisch geprägte Ausstellungen, 
erst zur Ausgrabung in Tell Genderes bei 
Aleppo in Syrien, dann zur Auseinander­
setzung mit der Zerstörung von kulturel­

lem Erbe am Beispiel Palmyras. Im Zwei­
jahresrhythmus folgten dann Themen 
wie Künstliche Intelligenz, Leben mit 
Seuchen, das Erleben von Stadtvisio­
nen – bis hin zur jüngsten Ausstellung, 
die sich rund um das Thema Migration 
drehte. 

„Die Themenfindung ist immer wie­
der ein Erlebnis. Wir Dozierenden ent­
wickeln eine Idee, die wir den Studie­
renden ausführlich vorstellen. Am Ende 
müssen sie sich aber auch damit iden­
tifizieren können, um gute Ideen für 
die Umsetzung einbringen zu können. 
Dadurch können die Themen nochmal 
einen eigenen Dreh bekommen“, erzählt 
Hauser. So war es dann auch bei der 
aktuellen Ausstellung, die ursprünglich 
deutlicher die Relevanz von Religion zur 
Identitätsfindung in der Fremde in den 
Fokus rücken sollte. „Wir haben aber 
schnell gemerkt, dass die Studierenden 
sich damit nicht gut anfreunden konn­
ten, und haben es dann alle gemeinsam 

Anhand verschiedener  
fiktiver Lebensgeschichten 
wurden die Besucher*in­
nen durch die Ausstellung 
geleitet.
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noch einmal neu ausgearbeitet“, sagt er. 
Das Thema Religionszugehörigkeit als 
Grund für Migration und als Anker in der 
Fremde spielt weiter eine wichtige Rolle 
in der Ausstellung, ist nun aber ein As­
pekt von mehreren.

Professionalität  
dank gründlicher Vorarbeit

Ein Jahr Arbeit steckt in jeder Ausstel­
lung, dieses Mal waren rund 80 Stu­
dierende beteiligt. Beim Betreten der 
Ausstellung „Ankommen?“ im Sommer 
2025 fällt sofort auf, wie viel Aufwand 
betrieben wurde: VR-Technik, KI-ge­
stützte Videos, interaktive Bedienele­
mente, professionelle architektonische 
Modelle, aufwändige Grafiken und 
ein bitte zusammenschreiben: wohl­
durchdachtes Konzept erwarten die 
Besucher*innen. Der Aufwand wird mit 
Erfolgt belohnt. „Mit unserer ersten Aus­
stellung Ende 2015 waren wir erstmals 
in den Räumen des ,Turm zur Katz‘ in 
Konstanz. Wir hatten dafür gerade ein­
mal vier Wochen bekommen und waren 
froh, dass wir dort quasi geduldet wur­
den. Der Erfolg sprach aber für sich. 
Schon 2017 durften wir für den ganzen 

Sommer unsere Ausstellung zu Palmyra 
zeigen. Seither sind wir jedes Mal noch 
etwas länger im Turm zur Katz“, freut 
sich Hauser über die Entwicklung und 
die gute Kooperation mit dem städti­
schen Kulturamt. „So gelingt es uns, das 
Wissen und auch die Leistungen unse­
rer Studierenden in die Öffentlichkeit zu 
tragen und Themen sichtbar zu machen, 
die wir wichtig finden“, ergänzt er.

Diese Professionalität hat allerdings 
auch einen Preis. „Oft geht das Projekt 
mit einem eigentlich unzumutbaren Ar­
beitsaufwand für die Studierenden und 
uns selbst einher“, gesteht Hauser. „Wir 
sagen jedes Mal, dass wir kleiner wer­
den müssen, weniger machen müssen. 
Aber wenn sich dann die Studierenden 
die vorherigen Projekte anschauen, wol­
len sie natürlich nicht dahinter zurück­
fallen.“ 

Ein Projekt dieser Größe ist zudem 
naturgemäß sehr dynamisch und in den 
letzten Jahren ist das Team gewachsen. 
Eva-Maria Heinrich von der HTWG ver­
tritt als Professorin das Kommunika­
tionsdesign, Professor Florian Käppler 
von der Staatlichen Hochschule für 
Musik Trossingen ist als weiterer Part­
ner hinzugekommen und sorgt mit sei­
nen Studierenden für den passenden 

Klang in den Ausstellungsräumen. Ver­
schiedene weitere Professor*innen und 
Dozent*innen aus der Geschichte und 
Informatik haben sich an einzelnen Aus­
stellungen beteiligt. 

Vom Projekt zum  
Studiengang

„Das ganze Projekt ist letztlich nur dank 
des tollen Teamworks so erfolgreich“, 
fasst Hauser zusammen. In den letzten 
Jahren ließ sich dennoch nicht alles so 
umsetzen, wie es zu Beginn geplant war. 
„Während im ersten Durchgang noch die 
Studierenden aller Fächer alle vier Se­
mester mitgemacht haben, ist das abge­
bröckelt. Es hat sich gezeigt, dass es für 
sie bei ganz unterschiedlichen Studien­
ordnungen nicht immer leicht ist, das 
komplette Ausstellungsprojekt über vier 
Semester unterzubringen“, sagt Hauser. 
„Wir wollen deshalb jetzt das Programm 
neu organisieren, was auch eine Kürzung 
auf drei Semester beinhalten soll. Am 
Ende wird daraus ein eigener Studien­
gang hervorgehen“. 

Für die Entwicklung des neuen Cur­
riculums ist nun vor allem Johannes 
Bernhardt zuständig. Er verstärkt seit 

Nachbericht  
zur Ausstellung  
„Ankommen?“

Zur Gestaltung der 
Räumlichkeiten nutzen 
die Studierenden 
unterschiedliche Mög­
lichkeiten. So hatten 
am Ende der Aus­
stellung "Ankommen?" 
Besucher*innen die 
Möglichkeit sich selbst 
an einer Wandkarte zu 
verewigen.
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Ende 2024 als Professor für Geschich­
te und Mediale Ausstellungsgestaltung 
das Team der Universität Konstanz. „Mit 
seiner großen Museumserfahrung und 
Vernetzung ist er genau der Richtige, 
um einen solchen Studiengang zu entwi­
ckeln, der die Geschichtswissenschaften 
mit der Ausstellungsgestaltung vereint. 
Die Kernbestandteile der einzigartigen 
Kooperation werden dabei erhalten blei­
ben, das Programm soll aber ausgewei­
tet werden“, ergänzt Hauser. „Für eine 
bessere Studierbarkeit würden wir uns 
eine jährliche Ausstellung wünschen. Die 
Frage bleibt jedoch noch offen, ob und 
wie das realisierbar wäre.“

Auch die Finanzierung spielt bei die­
ser Frage eine Rolle. Die gesamte perso­
nelle Leistung, von der Erarbeitung der 
historischen Inhalte über die fachüber­
greifende Planung und praktische Um­
setzung des Ausstellungsdesigns und 
aller medialer Stationen, wird von den 
Studierenden unter Anleitung der Leh­
renden erbracht. Aber spätestens bei 
der Umsetzung fallen teils hohe Kosten 
an. „Wollte man solche Ausstellungen in 

einem Museum machen, würde es ein 
Mehrfaches kosten. Wir sparen enorm 
viel Geld dadurch, dass wir keine Per­
sonalkosten extra haben. Dazu helfen 
uns die Wissenschaftlichen Werkstätten 
der Universität Konstanz, die uns stets 
fantastische Arbeit gegen Materialauf­
wand und zu Sondertarifen liefern“, sagt 
Hauser. Dass die Ausstellungen am Ende 
bisher immer realisiert werden konnten, 
verdankt das Projekt zudem großzügi­
gen Förderungen und Spenden. „Meist 
wissen wir erst sehr kurz vor der Reali­
sierung, dass wir die Gelder wirklich zu­
sammenbekommen. Bisher hat es aber 
immer funktioniert, und für diese Unter­
stützung sind wir alle sehr dankbar.“

Wer die letzte Ausstellung „Ankom­
men?“ im Sommer 2025 verpasst hat, 
darf sich schon heute auf die nächs­
te freuen. Mit dem Wintersemester 
2025/26 steht ein neuer Schwung 
Studierender in den Startlöchern. Mit 
frischen Ideen und dem steten Wunsch, 
alle vorherigen Ausstellungen noch zu 
übertreffen.

Mehr Informationen  
zum Lehrprojekt  

und allen bisherigen  
Ausstellungen

– t1p.de/y7q64

mha.
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Ankommen? Migration, 
Glaube und Identität

Rebuild Palmyra? Zukunft  
eines umkämpften Welterbes

STAYIN’ ALIVE – 
mit Seuchen leben.

YOUTOPIA –  
Stadtvisionen erleben

Tell Genderes – 20 Meter 
Menschheitsgeschichte

LINK – Zur Künstlichen 
Intelligenz

2025

2017

2021

2023

2016

2019

Die bisherigen Ausstellungen
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im Schlaglicht

Aus Nanoperspektive ist der Durchmesser  
eines menschlichen Haares gewaltig:  

Der Länge nach müsste es in gut  
100.000 Scheiben geschnitten werden,  

um bei einer Schichtdicke von einem  
Nanometer anzukommen. Ein neues  

Ionenmikroskop an der Universität Konstanz 
operiert auf genau dieser Größenskala.  

Mit extrem hoher Auflösung analysiert es die 
Oberflächen und Zusammensetzungen  

von Proben – ganz wie es von einem Mikroskop 
zu erwarten ist. Doch das Gerät hat noch  
mehr auf dem Kasten: Es kann auch zur  

Herstellung von Objekten in Nanogröße genutzt 
werden. Sein Ionenstrahl arbeitet sich dabei 

wie eine hochpräzise Fräse durch das  
Ausgangsmaterial und trägt Schicht um 

Schicht ab, bis die gewünschte Form entstanden 
ist. Einsatz findet das Mikroskop in Projekten 
unterschiedlicher Forschungsbereiche – von 

der Biologie bis hin zur Quantenphysik.

Ionenmikroskop

– t1p.de/g8i6r

Mehr zur Anwendung



Ein prall gefüllter Innenhof bei der Verkündung der Exzellenzentscheidung 2012.

Exzellenzwettbewerb



Vor nun zwanzig Jahren wagte kaum jemand  
zu träumen, was der Universität Konstanz gelang:  

Sie wurde zur Überraschungssiegerin der  
Exzellenzinitiative. Zwei Jahrzehnte lang verteidigte  
sie den Titel. Als jüngste der Exzellenzuniversitäten  

setzte sie neue Maßstäbe – und scheidet nun doch aus 
dem Wettbewerb aus. Zeit, auf prägende Jahre  

zurückzublicken und eine neue Zukunft zu planen.

Zwei Dekaden  
Exzellenz

Universitätsentwicklung



Die Universität Konstanz hatte sie alle 
überrascht, damals, im Herbst 2007, 
als die ersten Exzellenzuniversitäten 
gekürt wurden. Die junge Universität 
am Bodensee setzte sich in Deutsch-
lands kompetitivstem wissenschaftli-
chen Wettbewerb durch, auf Augenhö-
he mit sehr viel größeren und älteren 
Hochschulen. Niemand hätte in jenem 
Oktober gedacht, dass diese kleine 
Universität am südlichen Rand der 
Bundesrepublik an der Spitze der For-
schungsuniversitäten Deutschlands 
stehen würde. Konstanz war die Über-
raschungssiegerin der Exzellenzinitia-
tive. Ein Sommermärchen mitten im 
Herbst.

Bereits ein Jahr zuvor war Konstanz 
mehr als nur ein Achtungserfolg gelun-
gen, als die Universität den ersten geis-
teswissenschaftlichen Exzellenzcluster 
Deutschlands einwarb: den Cluster 
„Kulturelle Grundlagen von Integra-
tion“. Ein Jahr später dann die nächs-
ten Paukenschläge: Konstanz warb die 
Graduiertenschule „Chemische Biolo-
gie“ ein und setzte sich obendrein mit 
ihrem Zukunftskonzept „Modell Kon-

stanz – für eine Kultur der Kreativität“ 
in der Königsdisziplin durch, der hoch-
kompetitiven dritten Förderlinie. Damit 
wurde die Universität Konstanz eine 
von damals nur neun Exzellenzuniver-
sitäten Deutschlands. 

Konstanz trat den Beweis an, dass 
auch eine vergleichsweise kleine Uni-
versität im Spitzenwettbewerb erfolg-
reich sein kann. In den folgenden Jah-
ren stellte sich die geringere Größe 
sogar als Vorteil heraus: Zum einen hat-
ten die Fördergelder in Konstanz mehr 
Hebelwirkung. Die Summen hatten 
schlichtweg mehr „Impact“ als an grö-
ßeren Hochschulen, da sie in Konstanz 
einen höheren Anteil gegenüber dem 
regulären Haushalt ausmachten. Damit 
ließ sich einiges bewegen, und das wur-
de schnell sichtbar. Zum anderen war 
Konstanz zwar kleiner, aber deswegen 
auch dynamischer: Die Reformuniver-
sität mit ihren kurzen Wegen konnte 
ihre institutionellen Strukturen schnel-
ler an neue Vorhaben anpassen und 
große Ideen rasch umsetzen. In der Tat 
versteht sich die Universität Konstanz 
als „Institutional Lab“, das neue Kon-

zepte ausprobiert und als Best Practice 
weitergibt. Eines der bekanntesten Bei-
spiele dafür: das Zukunftskolleg, das 
„Institute for Advanced Studies“ der 
Universität Konstanz. Mit der Idee, jun-
gen Wissenschaftler*innen eine frühe 
Selbstständigkeit zu geben, wurde das 
Zukunftskolleg ein Pionier in der För-
derung von Early Career Researchers. 
Weitere Vorreiterrollen erzielte Kons-
tanz unter anderem in den Bereichen 
der Gleichstellung und Familienförde-
rung sowie in Open Science, der freien 
Verfügbarkeit von Forschungsdaten 
und -ergebnissen.

Für eine Kultur  
der Kreativität

Kernidee des Zukunftskonzeptes „Mo-
dell Konstanz“ war von Anfang an die 
institutionelle Kreativität. Die Univer-
sität möchte kreative Prozesse in For-
schung, Lehre und dem wissenschafts-
unterstützenden Bereich fördern, 
indem sie ihren Mitgliedern dafür die 
richtigen Rahmenbedingungen gibt. 

Prorektor Dirk Leuffen bei der Bekanntgabe des erneuten Exzellenzerfolgs 2019. 

Exzellenzwettbewerb



Eine Maßnahme, bei der diese Idee 
besonders anschaulich wird, sind die 
„Freiräume für Kreativität“: Forschende 
können sich für die Umsetzung einer 
Idee – zum Beispiel die Vorbereitung ei-
nes großen Forschungsvorhabens – für 
einen Freiraum bewerben. Sie erhalten 
dann für diesen Zeitraum eine Reduk-
tion ihrer akademischen Verpflichtun-
gen, um den Kopf und die Hände für 
das kreative Projekt freizuhaben. Die 
Idee der Freiräume erweist sich als sehr 
schlagkräftig und wird später auch auf 
die Lehre und den wissenschaftsunter-
stützenden Bereich ausgeweitet. 

Besonders erfolgreich ist zudem das 
Konstanzer Konzept der „Core Facili-
ties“: Forschungsinfrastrukturen und 
wissenschaftliche Großgeräte werden 
nicht einzelnen Professuren oder Ar-
beitsgruppen zugeordnet, sondern ste-
hen als Geräte- und Methodenzentren 
allen zur Verfügung. Weitere Beispiele 
für die Umsetzung der institutionel-
len Kreativität sind Förderprogramme 
auf Ebene der Internationalisierung, 
Gleichstellung und Familienförderung. 
Die Universität schafft dadurch eine 
inklusive, weltoffene und kommunika-

tive Campusatmosphäre, die den krea-
tiven Austausch zwischen Universitäts-
mitgliedern fördert. 

Die Idee für dieses Maßnahmenkon-
zept kam nicht aus dem Nichts. Bereits 
der Titel des Zukunftskonzepts ver-
weist auf das „Modell Konstanz“. Mit 
diesem Namen waren die „Empfehlun-
gen zur strukturellen Weiterentwick-
lung der Universität“ überschrieben, 
die eine Strukturkommission unter 
Leitung von Jürgen Mittelstraß in den 
Jahren 1997/98 erarbeitete. Viele der 
Ideen der Strukturkommission wurden 
in dem Zukunftskonzept aufgegriffen. 

Längst mehr  
als der „Underdog“

Konstanz war nun „Exzellenzuniver-
sität“ – und dann? In der Folgerunde 
konnte die Universität ihren Erfolg aus-
bauen. 2012 kam die Graduiertenschule 
„Entscheidungswissenschaften“ hinzu 
und festigte die Position der Universität 
im Wettbewerb. Die Universität Kon-
stanz zeigte dadurch: Sie war längst 
nicht mehr der „Underdog“, sondern 

legte und lebte ein echtes Erfolgskon-
zept vor. Mehrfach konnte Konstanz 
den Exzellenztitel erfolgreich verteidi-
gen, sogar in der wohl schwierigsten 
Phase des Wettbewerbs. Diese kam 
2018/2019 mit der Reform der Exzel-
lenzinitiative: Die Förderkriterien wur-
den neu ausgerichtet, der Wettbewerb 
ging in eine neue Runde.

Was einst Exzellenzinitiative hieß, 
sollte fortan Exzellenzstrategie lauten. 
Mit der Reform kamen Änderungen in 
den Wettbewerbsbedingungen: Gra-
duiertenschulen wurden fortan nicht 
mehr gefördert, stattdessen mussten 
die Universitäten künftig zwei Exzel-
lenzcluster vorweisen, um den Exzel-
lenztitel einwerben zu können. Nicht 
einfach, insbesondere, da die bisheri-
gen Exzellenzcluster allesamt ausliefen 
und die Universitäten nun unter dem 
Druck standen, neue Cluster etablie-
ren zu müssen. Eine Herausforderung 
für alle Hochschulen, aber insbeson-
dere für kleinere Universitäten, denn 
für jeden Cluster muss man eine große 
Zahl an Forschenden in einem gemein-
samen Spitzenforschungsbereich zu-
sammenbringen. In Konstanz gelang 

Altrektor Gerhart von Graevenitz 
(Mitte) gilt als Gründungsvater des 
Exzellenzerfolgs der Universität 
Konstanz. Das Foto zeigt ihn 2010 
beim Strategieworkshop für die neue 
Förderphase, zusammen mit seinem 
Amtsnachfolger Ulrich Rüdiger 
(links) und Giovanni Galizia, Direktor 
des Zukunftskollegs.

Universitätsentwicklung



es erneut: mit den beiden neuen Exzel-
lenzclustern „The Politics of Inequality“ 
und „Centre for the Advanced Study of 
Collective Behaviour”. Damit war die 
Universität Konstanz wieder Anwärte-
rin auf den Exzellenztitel.

Ein magischer  
Moment

Ein magischer Moment aus jenen Ta-
gen wird heute noch häufig auf dem 
Campus erzählt. Es war der 7. März 
2019. Die Gutachter*innen des Exzel-
lenzwettbewerbs besichtigten den 
Campus, betraten das Audimax – und 
zu ihrer Überraschung erwartete sie 
dort die gesammelte Universitätsge-
meinschaft. Der Hörsaal: randvoll be-
setzt. Eine Begrüßung mit donnern-
dem Applaus, gefolgt von Jubel und 
Standing Ovations. Der euphorische 
Empfang war weder geplant noch ein-
studiert, vielmehr eine spontane Re-

aktion der Universitätsmitglieder. Der 
Zusammenhalt war spürbar, die Bot-
schaft klar: Die Universität versteht 
sich als Gemeinschaft und steht hinter 
ihrem Exzellenzkonzept. Was hier prä-
sentiert wird, ist kein auf dem Reiß-
brett entworfenes Vorhaben, sondern 
eine Strategie, die von der Universitäts-
gemeinschaft gelebt wird. 

Die Förderzusage folgte im Juli 2019 
– zugegeben, gewiss nicht nur wegen 
des stürmischen Applauses im Audi-
max, sondern wegen eines überzeugen-
den und stimmigen Gesamtkonzepts 
unter dem Titel „Universität Konstanz – 
creative.together“. Dieses griff die Ideen 
des vormaligen Zukunftskonzepts 
„Modell Konstanz“ auf und entwickelte 
sie weiter. Im Mittelpunkt stand wei-
terhin die Idee der Förderung kreativer 
Prozesse, nun mit einem Fokus auf Be-
gegnung und Austausch zwischen For-
schenden und Gesellschaft. Das forum.
konstanz war geboren, als Strategie für 
den Transfer und zugleich als Gebäu-

de in Stein und Mörtel. Mit ihm wird 
der Grundstein für ein neues Wissen-
schaftszentrum gelegt, von dem die 
Universität noch in vielen Jahren pro-
fitieren soll. 

Ein enger  
Wettbewerb

Sechs Jahre später bahnte sich ein 
Wendepunkt an, im Mai 2025, als die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft 
und der Wissenschaftsrat die neuen Ex-
zellenzcluster für den Förderzeitraum 
ab 2026 bekanntgaben. Erstmals in der 
bisher lückenlosen Erfolgsgeschichte 
verbuchte die Universität Konstanz nur 
einen Teilerfolg – wodurch ihr die Teil-
nahme an der Förderlinie Exzellenzuni-
versitäten für die nächste Förderphase 
verwehrt bleibt. 

Die Exzellenzstrategie war schon 
immer ein enger Wettbewerb, vor al-
lem für eine kleinere Universität wie 

Freude und Erleichterung: Die Mitglieder des Clusters „The Politics of Inequality“ erhalten 
2025 die Nachricht der Weiterförderung. 

Exzellenzwettbewerb



beide schufen wichtige Erkenntnisse 
für Forschung und Gesellschaft, mit mit 
einem hohen Output an Publikationen; 
beide machten Konstanz zu einem at-
traktiven Standort für internationale 
Spitzenforschende. Trotzdem wird nur 
der Exzellenzcluster „The Politics of In-
equality“ um eine weitere Förderphase 
verlängert; keine Weiterförderung er-
hält hingegen der Cluster „Collective 
Behaviour“. 

Für Konstanz ist diese Entscheidung 
schwer zu verstehen; ja sogar die Gut-
achter*innen der Exzellenzkommission 
attestieren dem scheidenden Exzellenz-
cluster, dass er ein weltweit führendes 
Spitzenforschungszentrum von heraus-
ragender Qualität ist. Der Cluster „Col-
lective Behaviour“ war von Anfang an 
durchgehend erfolgreich, hat eine be-
eindruckende Publikationsbilanz vor-
zuweisen und erzielte auch in der inter-
nationalen medialen Berichterstattung 
große Aufmerksamkeit. Seit Jahren 
zählen seine Publikationen weltweit 
zu den meistzitierten ihres Bereichs. 
Seine Forscher*innen wurden mit zahl-
reichen renommierten Wissenschafts-
preisen ausgezeichnet, darunter der 
Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis, der 
höchste Wissenschaftspreis Deutsch-
lands. Dennoch bleibt dem Cluster die 
Weiterförderung verwehrt.

„Exzellenz der  
Herzen“

Mit nur einem Exzellenzcluster erfüllt 
die Universität Konstanz nicht mehr die 
Voraussetzungen für die Förderlinie Ex-
zellenzuniversitäten und verliert diesen 
Status mit Ende der Förderperiode im 
Oktober 2026. Ein empfindlicher Rück-
schlag für die gesamte Universität. Auf 
den Fluren und in den Hörsälen ist über-
all herzliche Anteilnahme zu spüren. 
Auch über den Campus hinaus ist die 
Bestürzung deutlich. Die Wochenzei-
tung DIE ZEIT nannte Konstanz die „Ex-
zellenz der Herzen“ (in: WISSEN DREI, 
Sonderausgabe zur Exzellenzstrategie 
vom 22. Mai 2025). Schwere Tage für die 
Universität am Bodensee, aber sie wäre 
nicht die Universität Konstanz, wenn sie 
nicht schon wieder Wege gesucht hätte, 
um sich neu aufzustellen – in gemein-

Konstanz, und der Erfolg war niemals 
selbstverständlich. Und dennoch trifft 
es hart, wenn das erhoffte Ergebnis 
ausbleibt. Bereits die Vorrunden für die 
neue Förderphase zeigten, dass es in der 
kommenden Runde eng werden würde. 
Drei Skizzen für neue Exzellenzcluster 
hatten die Universitätsmitglieder erar-
beitet und eingereicht, doch keine wur-
de bewilligt. Die Hürden für eine kleine 
Universität im Wettbewerb zeigten sich 
nun bitterlich, denn mehrere Cluster zu 
stellen ist mit einer deutlich kleineren 
Zahl an Professor*innen eine ungleich 
größere Herausforderung. Die Univer-
sität Konstanz musste die nächste Wett-
bewerbsrunde somit ohne „Sicherheits-
netz“ von zusätzlichen Clusteranträgen 
bestreiten. Es war also klar, dass beide 
bestehenden Cluster verlängert werden 
müssen, damit Konstanz weiterhin den 
Titel Exzellenzuniversität führen kann.

Die neuen Exzellenzcluster hatten 
sich indes hervorragend entwickelt. 
Beide sind in ihren Bereichen führend; 

schaftlicher Diskussion, mit einem Blick 
für neue Lösungen und mit der Bereit-
schaft, Strukturen zu verändern.

Die Erfolge der vergangenen zwei 
Jahrzehnte als Exzellenzuniversität wer-
den nicht spurlos verpuffen. Die Exzel-
lenzförderung erlaubte es der Universi-
tät Konstanz, ihr Profil zu schärfen und 
ihr Konzept in die Praxis umzusetzen, 
mit nachhaltiger Wirkung. Die Struk-
turen sind geschaffen, die Erfahrungen 
sind da, die Exzellenz von Forschung 
und Lehre in Konstanz steht außer Fra-
ge. Die Universität kann somit auf einen 
hervorragenden Grundstock zurück-
greifen, um sich in den kommenden 
Wettbewerben gut zu platzieren. 

Die Universität Konstanz hatte sie 
alle überrascht, damals, im Herbst 2007, 
und danach immer wieder von neuem. 
Wer zweifelt daran, dass ihr das auch 
in Zukunft gelingen wird? Als Reform-
universität hat Konstanz nie gezögert, 
die Weichen neu zu stellen. Diese kleine 
große Universität war schon immer gut 
darin, ihre eigenen Strukturen neu zu 
gestalten und progressive Ideen rasch 
umzusetzen. Keine Frage, es liegen neue 
Zeiten vor Konstanz. Nach Herbst und 
Winter wird wieder der Frühling kom-
men, und wer weiß, vielleicht dann auch 
ein neues Sommermärchen.

gra.

Mehr zum  
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„Unsere  
Forschung ist 
ganzheitlicher 

geworden“

Nach sieben erfolgreichen Jahren geht  
der Exzellenzcluster „The Politics of Inequality“  

nun in die zweite Förderperiode.  
Was wurde erreicht, wie geht es weiter?

Zweite Förderperiode



Der Exzellenzcluster „The Politics of 
Inequality“ untersucht die politischen 
Ursachen und Folgen von Ungleichheit. 
In zahlreichen interdisziplinären For-
schungsprojekten arbeiten Forschende 
aus Politikwissenschaft, Soziologie, Öko-
nomie und Linguistik eng zusammen. 
Im Zentrum steht dabei der Kreislauf 
aus Wahrnehmung ungleich verteilter 
Ressourcen, politischer Mobilisierung 
infolge wahrgenommener Ungleich-
heiten, politischen Maßnahmen zum 
Umgang mit ihnen und deren Rückwir-
kung auf die Verteilung von Ressourcen. 
Marius R. Busemeyer und Claudia Diehl 
sind bereits seit 2019 Sprecher bzw. Co-
Sprecherin. Etwas später komplettierte 
Gabriele Spilker das Trio (und löste als 
weitere Co-Sprecherin den scheidenden 
Nils B. Weidmann ab). 

Als „Botschafter*innen“ des Clusters 
meistern sie täglich den Spagat zwischen 
repräsentativen, administrativen und 
wissenschaftlichen Aufgaben. Sie sind 
zentrale Ansprechpersonen für die Clus-
ter Community und natürlich trotzdem 
weiter in Forschung, Lehre und beraten-
den Funktionen tätig. Im Interview erzäh-
len sie, wie sich der Cluster zusammenge-
funden hat, woran gearbeitet wird, und 
werfen einen Blick in die Zukunft. 

Herr Busemeyer, Frau Diehl, wie kam 
es dazu, dass Sie sich so ein Mam-
mutprojekt zugetraut haben, und 
wussten Sie im Vorfeld, worauf Sie 
sich einlassen?

Marius R. Busemeyer: Das Projekt hat 
damit angefangen, dass wir uns im 
Fachbereich Politik- und Verwaltungs-

wissenschaften über ein größeres Ver-
bundprojekt Gedanken gemacht haben. 
Vor ziemlich genau zehn Jahren haben 
die ersten Diskussionen darüber begon-
nen: Wir haben verschiedene potenzielle 
Themen diskutiert, aber es lief dann re-
lativ schnell auf das Thema „Ungleich-
heit“ raus. In der nächsten Phase sind 
wir an der Universität auf die Suche 
nach Verbündeten gegangen. Da bin 
ich schnell auf Claudia gestoßen, und 
wir haben uns an einem sommerlichen 
Tag zusammengesetzt und uns die Fra-
ge gestellt: Können und wollen wir uns 
das zumuten? Und so naiv wie wir wa-
ren, haben wir gesagt: Klar, ist doch eine 
super Idee. Dann ging es richtig los… 

Claudia Diehl: …genau, Marius hat 
mich gefragt, und bei mir war es wirk-
lich so eine Mischung: Ich fand das The-

The Politics of Inequality

Die Sprecher*innen des Exzellenzclusters „The Politics of Inequality“  
(von links): Marius R. Busemeyer, Claudia Diehl und Gabriele Spilker



ma toll und wollte als Soziologin schon 
seit längerem enger mit den Politik-
wissenschaftler*innen in Konstanz ko-
operieren. Ich habe das als eine Chance 
gesehen, die fachbereichsübergreifen-
de Ungleichheitsforschung – mit einem 
Fokus auf die Wahrnehmung von Un-
gleichheit – zu stärken. Aber als es dann 
ernst wurde und der Cluster in die För-
derlinie aufgenommen wurde, habe ich 
schon ein bisschen geschluckt: „Puh, 
jetzt werde ich wirklich Co-Speakerin.“ 

Frau Spilker, Sie sind etwas später 
zum Exzellenzcluster gestoßen. 
Was hat Sie hierher geführt?

Gabriele Spilker: Der Cluster! Es gab 
eine Ausschreibung für die Clusterpro-
fessur „International Politics - Global 
Inequality“. Darauf habe ich mich be-
worben und hatte das Glück, dass ich 
das Angebot bekommen habe. Ohne 
den Cluster wäre ich also nicht hier. 
Dass es dann so schnell geht und ich 
die zweite Co-Sprecherin des Clusters 
werde, damit hätte ich nicht gerechnet. 

Was macht den Cluster und seine 
Community für Sie besonders sicht-
bar und lebendig?

Marius R. Busemeyer: Das Internationa-
le finde ich toll. Für mich ist auch immer 

wieder die In_equality Conference ein 
Highlight. Da erlebt man unmittelbar, 
dass die Welt der Ungleichheitsforschung 
zu uns ins kleine Konstanz kommt. Und 
man merkt, dass der Cluster schon einen 
großen Beitrag zur weiteren Interna-
tionalisierung der Universität Konstanz 
geleistet hat. Ein weiterer Punkt ist die 
Interdisziplinarität, mit der wir uns sonst 
oft ein bisschen schwer tun. Das wird 
gerade von den Early Career Resear-
chers einfach ganz natürlich umgesetzt 
in ihrer Arbeit. Hier wird deutlich: Das 
ist wirklich eine Community, die da im 
Entstehen ist, die selbstbewusst und mit 
Eigeninitiative Dinge voranbringt.

Was wird durch den Cluster ermög-
licht, das ohne diese Strukturen 
nicht möglich wäre? 

Marius R. Busemeyer: Mit dem Cluster 
im Hintergrund bekommt unsere For-
schung, aber auch die eigene Institution, 
eine ganz andere Sichtbarkeit. Auch 
vorher haben wir gute und gesellschaft-
lich relevante Forschung gemacht, aber 
durch den Cluster wird das in einen viel 
sichtbareren Output übertragen. 
Claudia Diehl: Und die Forschung, die 
wir machen, ist in gewisser Weise ganz-
heitlicher geworden. Bei der Projektaus-
wahl denken wir von Beginn an mit: 

was sind die großen Fragen, wie kann 
man diese in Projekte übertragen, und 
man denkt dann dabei schon die Frage 
der Verbreitung mit. 

Wie funktioniert die Themenset-
zung, nach was für Kriterien ent-
scheiden Sie sich für Projekte? 

Claudia Diehl: Bei jedem Projekt ist na-
türlich eine Grundvoraussetzung, dass 
es etwas mit Ungleichheit zu tun haben 
muss bzw. noch konkreter, der politi-
schen Dimension von Ungleichheit. Da-
durch haben wir also relativ klare Krite-
rien, was passt und was passt nicht. 
Marius R. Busemeyer: Und unsere Pro-
jektstruktur ist besonders: Wir zwingen 
die Forschenden mehr oder weniger 
dazu, in interdisziplinären Teams zu-
sammenzuarbeiten. Dadurch fordern 
wir unsere Mitglieder schon heraus, 
indem wir verlangen: Ihr müsst euch 
nicht nur auf unsere Inhalte einlassen, 
sondern auch auf eine Projektstruktur, 
die etwas untypisch und manchmal 
auch ein bisschen anstrengend ist. Aber 
das hat sich aus meiner Sicht bewährt: 
Wir sehen, dass es nicht diesen Trade-
off gibt zwischen Interdisziplinarität 
und Exzellenz, der häufig vermutet wird 
– sondern im Gegenteil, das ist ein Posi-
tivsummenspiel, weil Innovation gerade 

– t1p.de/82zf1

Das ganze Interview  
lesen Sie im In_equality 

Magazin N°8 
„7 Jahre Forschung.  

Ein Rück-  
und Ausblick“  

Zweite Förderperiode



häufig in den noch nicht so gut erforsch-
ten Nischen zwischen den Disziplinen 
stattfindet.
Gabriele Spilker: Aber gleichzeitig – und 
ich glaube, das ist dann wirklich das  
i-Tüpfelchen, das zum Erfolg führt – wer-
den die Themen von den Forschenden 
selbst vorgeschlagen, somit bringen die 
Forschenden ihre eigenen Interessen 
mit ein. Innerhalb des eben genannten 
Rahmens ist der Rest komplett bottom-
up – und das ist wichtig, es braucht Ei-
genantrieb. 

Was sind die Zukunftspläne? 
Marius R. Busemeyer: In der Forschung 
wollen wir den Fokus auf die Frage rich-
ten: Wie kommen wir aus der sich selbst 
verstärkenden Dynamik der Ungleich-
heit raus? Diese haben wir sehr stark in 
der ersten Förderphase in unseren Pro-
jekten herausgearbeitet. Wir wollen nun 

untersuchen, wie eine Dynamik entste-
hen kann, durch die Ungleichheit auch 
politisch wieder effektiv bearbeitet oder 
abgebaut werden kann. 

Außerdem würde ich in der zweiten 
Förderperiode gerne einen größeren 
Schwerpunkt auf unser Community-
building setzen und so einen nachhal-
tigen Effekt erzielen, der über das Ende 
der zweiten Periode hinaus spürbar ist. 
Dass die Idee des Clusters sowohl hier 
in Konstanz als auch in der breiteren 
Forschungsgemeinschaft weiterlebt, 
das wünsche ich mir. 
Gabriele Spilker: Außerdem wollen wir 
verstärkt neue internationale Koopera-
tionen aufbauen. Wir haben jetzt schon 
neue Kooperationspartner*innen, un-
ter anderem aus Chile und Südafrika, 
mit denen wir vor allem in unserem 
Projekt zu Klimaungleichheit zusam-
menarbeiten. 

„Wir sehen, dass es keinen Trade-off  
gibt zwischen Interdisziplinarität und Exzellenz. 

Im Gegenteil, es ist ein Positivsummenspiel,  
weil Innovation gerade häufig in den noch nicht 

so gut erforschten Nischen zwischen den  
Disziplinen stattfindet.“ 

Marius R. Busemeyer

Claudia Diehl: Was wir noch inten-
sivieren müssen, ist die Reichweite 
und Aufmerksamkeit für unsere For-
schungsergebnisse. Es gibt so viel an 
Desinformation, und es wird immer 
schwieriger, dem was entgegenzuset-
zen. Da müssen wir kreativ werden und 
sicherstellen, dass unsere Forschungs-
ergebnisse auch da landen, wo sie hin-
gehören, nämlich in den Medien, bei 
der breiteren Öffentlichkeit und den 
politischen Entscheidungsträgern.

Das Gespräch führte Annalena Kampermann.

The Politics of Inequality



Woher hatten die alten Ägypter die Paviane, die  
sie als Haustiere hielten und sogar als Gottheit  

verehrten? Um dieses Rätsel mittels Genetik zu lösen, 
fanden sich internationale Forschende zusammen  

und gingen in Afrika auf Spurensuche.

Vom  
Sarkophag ins 

Sequenziergerät

Manchmal braucht es Menschen im 
Leben, mit denen man etwas sonst Un-
denkbares wagt; Menschen, die poten-
zielle Risiken zwar erkennen, aber den-
noch den Mut haben, diese einzugehen, 
um sich einen Traum zu erfüllen. So 
ähnlich erging es der Biologin Gisela 
Kopp vom Zukunftskolleg. Seit ihrer 
Promotion war es ihr großer Traum, 
isolierte und unerforschte Affenpopu-
lationen in der Sahara zu untersuchen. 

Ohne ihren US-amerikanischen Kolle-
gen Nathaniel J. Dominy hätte sie die-
sen Traum wohl nie verwirklicht. Er-
möglicht hat dies das ZENiT-Fellowship, 
das am Zukunftskolleg der Universität 
angesiedelt ist und die internationale 
Zusammenarbeit von Forschenden för-
dert (siehe Infokasten).

Gisela Kopp erforscht in ihrem ZE-
NiT-Projekt mit einem internationalen 
und interdisziplinären Team die bio-

kulturellen Verbindungen zwischen 
dem alten Ägypten und zentralafrika-
nischen Regionen, die heute durch die 
größte Trockenwüste der Welt – die Sa-
hara – voneinander getrennt sind. Ihr 
Ziel ist es, herauszufinden, ob die ersten 
Affen über trans-saharische Handels-
routen aus dem Tschad nach Ägypten 
kamen. „Wir nutzen genetische und 
geochemische Methoden, um die Ver-
bindungen zwischen unterschiedlichen 

Postdoc trifft ZENiT
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Populationen nicht-menschlicher Pri-
maten nachzuvollziehen, die maßgeb-
lich durch sich wandelnde Klima- und 
Umweltbedingungen, aber auch von 
menschlichen Handelsbeziehungen, 
beeinflusst wurden“, erklärt Kopp. 

Proben von Pavianmumien 
als Türöffner

Besonders im Fokus stehen hierbei Pa-
viane, die im alten Ägypten eine wichti-
ge kulturelle Rolle spielten. Sie wurden 
vermutlich als Haustiere gehalten und 
als Repräsentanten der Gottheit Thot 
verehrt. Da es in Ägypten jedoch keine 
Pavianpopulationen gab, wurden die 
Tiere wahrscheinlich aus südlicheren 
Regionen importiert. Um ihrem Ur-
sprung auf den Grund zu gehen, genügt 
es jedoch nicht, die heute dort lebenden 
Affen zu erforschen. Erst der Vergleich 
mit Pavianmumien des alten Ägyptens 
kann Aufschluss darüber geben, ob 

tatsächlich eine genetische Verwandt-
schaft besteht.

Kopp versuchte daher bereits vor 
einigen Jahren, an Proben von Pavian-
mumien für genetische Analysen zu 
kommen. Das erwies sich allerdings als 
schwieriger als erwartet. Nathaniel J. 
Dominy vom Dartmouth College in den 
USA war einer der wenigen Forschen-
den, die bereits solche Proben untersucht 
hatten. Er hatte für seine Forschung je-
doch nicht die DNA-Sequenzen analy-
siert, sondern die Methode der Stabilen 
Isotopenanalyse zur Aufklärung des 
geografischen Ursprungs genutzt. Kur-
zerhand schrieb Kopp ihm eine E-Mail 
und schilderte ihr Anliegen. „Er ist sehr 
interessiert auf meine Anfrage eingestie-
gen und über die Jahre hat sich daraus 
eine enge Zusammenarbeit entwickelt“, 
sagt sie. „Indem wir unsere unterschied-
lichen methodischen Ansätze vereint 
und auch andere wissenschaftliche 
Disziplinen einbezogen haben, konnten 
wir unsere individuellen Ergebnisse zu 

einem breiteren und tiefergehenden Ge-
samtbild zusammenfügen.“ 

So zeigte sich im Vergleich mit le-
benden Populationen, dass die unter-
suchten Pavianmumien wahrschein-
lich aus der Küstenregion Eritreas 
stammten und über einen wichtigen 
Handelspunkt, den antiken Hafen 
Adulis, über das Rote Meer nach Ägyp-
ten verschifft wurden. Allerdings war 
hiermit noch nicht geklärt, wieso diese 
Affen im alten Ägypten eine so wich-
tige kulturelle Rolle spielten, dass sie 
sogar als Repräsentant der wichtigen 
Gottheit Thot gesehen wurden. Den 
Schlüssel hierzu könnten die ältesten 
dokumentierten Pavianbestattungen 
aus der prädynastischen Zeit liefern, 
die aufgrund ihrer Artzugehörigkeit 
wahrscheinlich aus einer anderen, wei-
ter westlich gelegenen Region impor-
tiert wurden, möglicherweise aus dem 
heutigen Tschad. 

Genetische Proben der Paviane aus 
dem Tschad als Vergleichsmaterial gab 

Gisela Kopp begutachtet zusam­
men mit ihrem Kooperationspartner 
Nathaniel Dominy vom Dartmouth 
College den Oberarmknochen eines 
Pavians.

Über ZENiT

Im Jahr 2023 hat das Zukunftskolleg der Universität Konstanz ein 
neues Gruppen-Fellowship-Format namens ZENiT (=Zukunftskolleg 
Exchange Network: interdisciplinary Talent) ins Leben gerufen. Es 
bietet Postdoktorand*innen an der Universität Konstanz die Mög­
lichkeit, eine Forschungsgruppe von Wissenschaftler*innen sowie 
Prominenten aus dem außeruniversitären Bereich zu bilden und an 
Projekten am Rande ihrer Forschung zu arbeiten. Es ermöglicht den 
Wissenschaftler*innen, ihren Horizont zu erweitern und ihr Netzwerk 
auszubauen. ZENiT bietet Postdoktorand*innen der Universität Kons­
tanz ein Fellowship für die Dauer von bis zu drei Jahren.

Postdoc trifft ZENiT



aufstellen und es hat uns sehr gefreut, 
dass alle von uns kontaktierten Wis-
senschaftler*innen mit Begeisterung 
teilgenommen haben. Anschließend 
hat sich daraus unser interdisziplinä-
res ZENiT-Projekt entwickelt. Nicht 
ganz unerheblich haben hierzu sicher 
auch die Nach-Workshop-Abende im 
Uni-Biergarten beigetragen“, gibt Gise-
la Kopp zu.

Sie selbst wurde später wiederum 
als Gastprofessorin in die Anthropolo-
gie-Abteilung des Dartmouth College 
eingeladen und konnte so die Zusam-
menarbeit mit Dominy weiter intensi-
vieren „Nate ist einer der kreativsten, 
interessiertesten und belesensten Wis-
senschaftler, die ich kenne“, beschreibt 
Kopp ihren Kollegen. „Er probiert selbst 
die verrücktesten Ideen aus und ermu-
tigte mich immer wieder, einfach loszu-
legen. Ohne ihn wäre ich das Feldpro-

es zu diesem Zeitpunkt jedoch noch 
nicht. Für einen genauen Abgleich und 
die Klärung der Herkunft mussten die 
Forschenden also selbst dorthin rei-
sen und Feldforschung betreiben. Ent-
scheidend vorangebracht wurde dieses 
Vorhaben schließlich während eines 
mehrmonatigen Gastaufenthaltes von 
Nathaniel J. Dominy an der Universität 
Konstanz. Gisela Kopp nominierte den 
Anthropologen zunächst für ein Senior 
Fellowship – einen mehrmonatigen 
Gastaufenthalt für etablierte Wissen-
schaftler*innen – am Zukunftskolleg. 
Um Expert*innen über die Grenzen 
der Natur- und Geisteswissenschaften 
hinweg zusammenzubringen, haben 
sie dort einen Workshop zu den Pavi-
anmumien-Studien organisiert und 
Gelder für die Weiterführung ihres 
Projekts eingeworben. „Wir wollten da-
mit das Thema interdisziplinär breiter 

jekt, das auf vielen Ebenen sehr riskant 
war, wahrscheinlich nicht angegan-
gen.“ So plante sie während ihrer Zeit in 
Amerika gemeinsam mit Dominy den 
Feldforschungsaufenthalt im Ennedi-
Gebirge im Tschad.

Bereits seit vielen Jahren sammelte 
Kopp zusammen mit ihren Koopera-
tionspartner*innen Proben verschie-
dener Affenarten im subsaharischen 
Afrika. Über weite Gebiete lagen da-
her bereits ausreichend Daten vor. Was 
noch fehlte, war die zentrale Sahel-
region. Um diese Lücke zu schließen, 
ist das Team zur Feldforschung in den 
Tschad gereist. Dort sammelten sie 
Kotproben für einen genetischen Ab-
gleich sowie Knochen und Zähne für 
die Analyse von stabilen Isotopen. Die-
se Ergebnisse gleichen die Forschen-
den anschließend mit denen der Pavi-
anmumien ab – eine Untersuchung, die 

Zukunftskolleg



derzeit noch andauert. „Wir sind be-
reits sehr gespannt auf die Ergebnisse. 
Wir nehmen an, dass die ersten Pavia-
ne im alten Ägypten über trans-sahari-
sche Handelsrouten aus dem heutigen 
Tschad importiert wurden“, sagt Kopp. 
Ob sie mit ihrer Vermutung richtig lie-
gen, erfahren sie jedoch erst in einigen 
Monaten, wenn die Ergebnisse der La-
boranalysen vorliegen.

Ein Meilenstein ihrer Feldforschung 
war laut der Biologin auch, dass sie das 
erste Forschungsteam überhaupt wa-
ren, das Daten von den komplett un-
erforschten Primatenpopulationen im 
Ennedi-Gebirge gesammelt hat. Diese 
auch als „Eden in der Sahara“ bezeich-
nete Region ist als UNESCO-Weltna-
tur- und -kulturerbe klassifiziert und 
beherbergt einige Arten, die durch die 
Austrocknung der Sahara vor ca. 8.000 
Jahren von ihren weiter südlicher le-
benden Artgenossen isoliert wurden. 
Die Daten dieser Population eignen sich 
daher besonders gut für den Abgleich 
mit denen der Pavianmumien, da sie 
die nördlichste Ausbreitung der Pavia-
ne darstellen und daher eventuell am 
ehesten mit vor-ägyptischen Völkern 
in Kontakt kamen. „Die genetischen 

Daten werden uns zudem verraten, ob 
die Affenpopulationen im Ennedi-Ge-
birge Relikte einer früher weit verbrei-
teten Population waren, die sich jetzt in 
südlichere Gebiete zurückgezogen hat. 
Eine andere Hypothese wäre, dass sie 
entlang von mittlerweile ausgetrock-
neten Nil-Nebenflüssen aus östlich ge-
legenen Regionen eingewandert sind“, 
sagt Kopp.

Wichtige Erkenntnisse  
aus dem Tschad

Abgesehen von den Erkenntnissen zu 
ihren Forschungsfragen waren die Bio-
login und ihr Team von der Größe der 
Primatenpopulationen im Ennedi-Ge-
birge beeindruckt. „Wir hatten auf-
grund der klimatischen und ökologi-
schen Bedingungen damit gerechnet, 
dass die Gruppen dort an der Grenze 
des für sie Möglichen leben und da-
her vielleicht in nicht besonders guter 
körperlicher Verfassung sind oder in 
kleineren Gruppen leben als ihre Art-
genossen in fruchtbareren Regionen. 
Nach unseren Beobachtungen sind wir 
aber sehr zuversichtlich, dass sie nicht 

Das Team nach erfolgreich abgeschlossener Feldarbeit im Ennedi.

Die mühsame Suche in den zerklüfteten Felsen des 
Ennedi Massivs war von Erfolg gekrönt: Teile des 
Skeletts eines adulten Pavianmännchens, die zur 
Probennahme für stabile Isotopenanalysen genutzt 
wurden.
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bedroht sind. Jetzt überlegen wir, wie 
wir diese Überlebensanpassungen in 
der Wüste besser untersuchen könn-
ten“, gibt die Biologin einen Ausblick 
auf zukünftige Forschungsvorhaben. 

Vor Ort sei zudem deutlich gewor-
den, wie viel Potenzial in dieser Region 
liegt. Der Tschad ist fast viermal so 
groß wie Deutschland, bei nur einem 
Fünftel der Einwohnerzahl. Er umfasst 
so viele Breitengrade und Biome wie 
kaum ein anderes Land in Afrika – von 
den Vulkanbergen und der Sandwüste 
im Norden über die Gras- und Buschsa-
vannen bis zu den Wäldern und Über-
schwemmungslandschaften im Süden. 
Es gibt jedoch bislang nur wenig For-
schung im Bereich der dortigen Biolo-
gie, Ökologie und Biodiversität. „Unsere 

Partner vor Ort waren sehr interessiert, 
hier weiter zusammenzuarbeiten und 
unser Wissen deutlich voranzubringen. 
Unser Forschungsaufenthalt hat dafür 
einen guten und vielversprechenden 
Grundstein gelegt“, sagt Kopp. Ohne die 
internationale Zusammenarbeit und 
die Finanzierung durch das ZENiT-Fel-
lowship wäre dies womöglich nicht re-
alisierbar gewesen, und es bietet auch 
in der Zukunft Potenzial für spannende 
wissenschaftliche Erkenntnisse. 

Ein junger Anubispavian genießt die Frucht einer 
Doumpalme.

Dr. Gisela Kopp ist Biologin und Research Fellow 
am Zukunftskolleg der Universität Konstanz. In 
ihrer Forschungsarbeit vereint sie Konzepte und 
Techniken der Evolutionsbiologie, Anthropologie, 
Verhaltensökologie und Genomik.

se.
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Sag das
nicht?!

Was wir sagen und wie wir es sagen, 
beeinflusst unser Miteinander und 
auch die Art, wie wir denken. Umso 
drastischer war eine der ersten Amts-
handlungen des US-Präsidenten Do-
nald Trump zum Antritt in seine 
zweite Amtsperiode: Er wies alle Bun-
desbehörden an, mehr als 200 Begrif-
fe im Zusammenhang mit „Diversity, 
Equity, Inclusion“ (DEI) zu streichen. 
Wie weitreichend das Verbot und seine 
Folgen sind, zeigte eine Ausstellung an 
der Universität Konstanz im Sommer 
2025 mit dem Titel „Forbidden words 
– forbidden thinking?!“ Denn auch die 
Wissenschaftsfreiheit ist bedroht: US-
Forschungsprojekte, die diese Stich-
wörter enthalten, laufen Gefahr, einge-
stellt zu werden. 

Die Ausstellung war eine Initiative 
des Referats für Gleichstellung, Fami-
lienförderung und Diversity, des Inter-
national Office sowie des Kommunika-
tions-, Informations-, Medienzentrums 
(KIM) der Universität Konstanz. Über 
die Finissage hinaus lassen wir einige 
der „verbotenen Wörter“ hier für sich 
selbst sprechen.

Wissenschaft trifft Sprachverbot
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Forbidden Words



Wissen für 
 den  

Wiederaufbau
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Vor rund zehn Jahren setzte sich das Stipendienprogramm 
„Leadership for Syria” des DAAD dafür ein, syrischen  

Geflüchteten während des Krieges die Fortführung ihres 
Studiums in Deutschland zu ermöglichen und sie  

auf den Wiederaufbau ihres Heimatlandes vorzubereiten. 
Was ist heute, nach dem Sturz des syrischen Präsidenten  

Assad, aus den Teilnehmenden geworden?

Wenn es darum geht, ein vom Bürgerkrieg 
zerrüttetes Land wiederaufzubauen, braucht 
es nicht nur Bauunternehmen und Firmen, 
die die Infrastruktur wieder instand setzen. 
Es sind generell Führungskräfte gefragt, 
die wissen, wie ein demokratisches Sys-
tem funktioniert. Indem Hochschulen diese 
Kenntnisse vermitteln, können sie ihren Bei-
trag leisten – wie die Universität Konstanz 
vor einigen Jahren bei dem Stipendien-Pro-
gramm „Leadership for Syria“ des DAAD. Mit 
dem Fall des Assad-Regimes haben die ehe-
maligen Stipendiat*innen aktuell eine Chan-
ce, Gelerntes in die Tat umzusetzen.

Mustafa Karahamad ist 21 Jahre alt, als 
er 2011 in Damaskus an friedlichen Protesten 
teilnimmt und daraufhin zweimal vorüber-
gehend verhaftet wird. In den folgenden bei-
den Jahren betätigt er sich ehrenamtlich als 
citizen journalist und beteiligt sich an huma-
nitärer Hilfe für Vertriebene aus Homs, bis 
dies vonseiten der Regierung als „Unterstüt-
zung von Terroristen“ geahndet wird. Ende 

2013 flieht er aus seiner Heimat, um nicht in 
die Armee des Assad-Regimes eintreten zu 
müssen. In dieser Situation bewirbt er sich 
bei dem DAAD-Programm für geflüchtete 
syrische Studierende „Leadership for Syria“ 
(LfS) und kommt 2015 mit einem Stipendi-
um nach Deutschland. „Das war eine große 
Chance für mich in einer schwierigen Zeit“, 
sagt Karahamad, der zu dieser Zeit ein Mas-
terstudium in Politikwissenschaft an der 
Universität Siegen aufnimmt. 

Karahamad war einer von rund 190 Sti-
pendiat*innen, die überwiegend aus natur- 
und ingenieurswissenschaftlichen Fächern 
sowie der Medizin und Pharmazie kamen. 
Das DAAD-Programm ermöglichte ihnen 
ein Masterstudium oder eine Promotion an 
einer deutschen Universität. Darüber hinaus 
waren die Teilnehmer*innen zu einem ge-
sellschaftspolitischen Begleitprogramm ver-
pflichtet, das die Universität Konstanz von 
Herbst 2016 bis Sommer 2017 gestaltete. Das 
erklärte Ziel der Initiative war es, Führungs-
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kräfte auszubilden und demokratisch zu 
schulen, um den künftigen Wiederaufbau in 
Syrien nachhaltig zu unterstützen.

Besonders und strukturbildend an die-
sem Begleitprogramm war die konzeptio-
nelle Verschränkung von E-Learning-Pha-
sen und mehrtägigen Präsenzphasen an der 
Universität Konstanz in einem Blended Lear-
ning Programm. Die erste Präsenzphase bot 
unter anderem einen Design Thinking Work-
shop und die zweite ein erlebnispädagogisch 
fundiertes Leadership Training sowie einen 
Open Space, in dem die Stipendiat*innen in-
haltlich Themen setzen konnten. Die dritte 
und letzte Präsenzphase gab ihnen Raum, 
sich fundiert mit der eigenen Zukunft aus-
einanderzusetzen.

In den E-Learning-Phasen ging es zu-
nächst um Demokratie und Rechtsstaatlich-
keit, Zivilgesellschaft und öffentliche Ver-
waltung. Wolfgang Seibel, bis 2022 Professor 
für Politik- und Verwaltungswissenschaft an 
der Universität Konstanz, verantwortete sei-
nerzeit als wissenschaftlicher Leiter das Be-
gleitprogramm. „Das war eine Art politikwis-
senschaftliche Einführung in Demokratie“, 
erklärt er. „Wir haben den Teilnehmenden 

beispielsweise vermittelt, wie der deutsche 
Föderalismus funktioniert, wie die Gesetz-
gebung bei uns abläuft und was typische 
rechtsstaatliche Wege in Deutschland sind. 
Sie sollten unseren Weg der Demokratie ver-
stehen und später selbstständig geeignete 
Elemente beim Wiederaufbau ihres Landes 
anwenden können.“ Weitere Phasen gingen 
Fragen zu nachhaltiger Wirtschaftspolitik 
oder persönlichen Herausforderungen für 
die syrischen Teilnehmer*innen nach.

Der Demokratie  
begegnen

Während sich in Syrien verschiedene Grup-
pen im Bürgerkrieg feindlich gegenüber-
standen, kamen über das DAAD-Programm 
in Deutschland syrische Studierende unter-
schiedlicher ethnischer und religiöser sowie 
geographischer Herkunft zusammen. Kara-
hamad war es sehr wichtig, diese verschie-
denen Studierenden kennenzulernen und 
sich mit ihnen zu vernetzen. Außerdem war 
er begeistert von den Inhalten des Begleit-
programms – von dem theoretischen Wissen 

Mustafa Karahamad nahm als Stipendiat an dem DAAD-
Programm „Leadership for Syria” und dem gesellschafts­
politischen Begleitprogramm an der Universität Konstanz 
teil. Heute arbeitet er als Berater bei der Bundesagentur 
für Arbeit und promoviert in Politikwissenschaft an der 
Goethe-Universität Frankfurt.
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über post-conflict studies und den verschie-
denen Workshops, wie er betont: „Besonders 
in Erinnerung sind mir ein Workshop in 
Design Thinking und das Thema interkul-
turelle Führung geblieben. Denn ich konnte 
die erworbenen Kompetenzen gleich als eh-
renamtlicher Gruppenleiter in dem Verein 
Deutsch-Syrische Forschungsgesellschaft 
anwenden.“

Auch für die zwanzig Dozierenden war 
die Lehrtätigkeit bereichernd, erinnert sich 
Seibel: „Wir hatten es mit sehr motivierten 
und sehr engagierten Studierenden zu tun, 
die geradezu an unseren Lippen hingen.“ 
Ebenso entscheidend für die erfolgreiche 
Durchführung des Programms war die Aka-
demie für Wissenschaftliche Weiterbildung 
unter Leitung von Ulrich Wacker, so der Wis-
senschaftler: „Ohne die sehr professionelle 
Organisation und Logistik durch die Aka-
demie hätten wir das alles nicht stemmen 
können.“

Zunächst realisierte sich das Ziel des Pro-
gramms, das 2018 abgeschlossen wurde, 

hinsichtlich des Wiederaufbaus nicht. „Das 
Assad-Regime obsiegte nach und nach in 
einem blutigen Bürgerkrieg und brachte das 
Land weitgehend unter seine Kontrolle. Die 
Geflüchteten, die wir hier ausgebildet hatten, 
konnten nicht zurück und Aufbauarbeit war 
nicht möglich“, resümiert Seibel, um sogleich 
hinzuzufügen: „Doch wenn es jemals eine 
Chance gegeben hat, das Programm mit sei-
ner ursprünglichen Zielsetzung umzusetzen, 
dann ist sie jetzt seit Dezember 2024 da.“

Die Chance,  
etwas zu bewegen

Mit dem Sturz des Assad-Regimes änderte 
sich die Situation vollkommen. „Das war ein 
toller Moment, wie eine Wiedergeburt, nach-
dem wir die Hoffnung fast verloren hatten“, 
schildert Karahamad. „Die internationale 
Gemeinschaft hatte die letzten zehn Jahre 
keine Lösung für Syrien angeboten. Mindes-
tens 110.000 unserer Landsleute waren ge-
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waltsam in Gefangenschaft gebracht wor-
den und verschwunden.“ 

Karahamad hat inzwischen seinen Mas-
ter erfolgreich abgeschlossen und eine Tä-
tigkeit als Berater bei der Bundesagentur für 
Arbeit angenommen. Daneben arbeitet er an 
seiner Promotion in Politikwissenschaft an 
der Goethe-Universität Frankfurt. Nach dem 
politischen Umsturz reagierte er umgehend: 
„Ich habe meine ehemaligen LfS-Kommili-
ton*innen kontaktiert, um gemeinsam die 
Initiative ‚Knowledge for Syria‘ zu gründen. 
Ziel ist es, das im LfS-Programm erworbene 
Wissen für den Wiederaufbau Syriens nutz-
bar zu machen. Aus den 18 Modulen zur ge-
sellschaftlichen und politischen Nachkriegs-
ordnung, die wir in Konstanz studiert haben, 
haben wir gemeinsam Inhalte aufbereitet 
und als Infografiken über Facebook, Insta-
gram und LinkedIn veröffentlicht. Da viele 
Menschen in Syrien derzeit keine Möglich-
keit haben, online Medien zu lesen, führen 
wir gerade Gespräche, die Texte als kleines 
Buch in Kooperation mit der Friedrich-Ebert-
Stiftung herauszugeben. Wenn das klappt, 

Wolfgang Seibel war bis 2022 
Professor für Politik- und Verwal­
tungswissenschaft an der Universität 
Konstanz und wissenschaftlicher 
Leiter des LfS-Begleitprogramms  
in Konstanz. Bis heute engagiert 
er sich im Leitungs-Team des Hilde 
Domin Trainingsprogramms an der 
Universität Konstanz.

werden wir diese Bücher in Amman, Beirut 
oder hoffentlich Damaskus drucken lassen, 
um sie anschließend an Regierungsstellen 
und an die Zivilgesellschaft zu verteilen“, 
sagt Karahamad. 

Auch in einer zweiten Initiative, die auf 
einen LfS-Absolventen, Samer Karam, zu-
rückgeht, engagiert sich Karahamad mittler-
weile. Diese baut ein Syrian Science Council 
auf, einen syrischen Wissenschaftsrat, um 
den Regierungsverantwortlichen in Syrien 
eine wissenschaftsbasierte Politikgestaltung 
zu erleichtern. In dem Rat kommen rund 50 
syrische Wissenschaftler*innen zusammen, 
die derzeit weltweit ansässig sind. Sie debat-
tieren über aktuelle Probleme des Landes 
und mögliche Lösungen, die sie anschlie-
ßend in wissenschaftsbasierten Berichten 
veröffentlichen. „Wir sind für Kooperationen 
mit europäischen Forschungsinstitutionen 
im Rahmen der Planung und Implementie-
rung von Wiederaufbauprojekten offen und 
freuen uns darauf”, sagt Karahamad. „Wir 
bieten wissenschaftlich fundierte schriftli-
che und mündliche Politikberatungen in ara-
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nen aufgehoben wurden. Doch genau diese 
Forderung war unmittelbar nach dem Sturz 
des Assad-Regimes in Deutschland laut ge-
worden. 

Seibel betont: „Wie stabil die Situation 
in Syrien ist, hat selbstverständlich einen 
unmittelbaren Einfluss auf die Entschei-
dung der von dort Geflüchteten, ob sie nun 
in den Ländern bleiben, wo sie mittlerweile 
Zuflucht gefunden und eine Existenz aufge-
baut haben. Oder ob sie den großen Schritt 
der Rückkehr wagen.“ Am Ende werde es 
darauf ankommen, dass die Mitglieder der 
syrischen Diaspora – wie die ehemaligen 
Teilnehmer*innen am LfS-Programm – ihre 
Landsleute beim Wiederaufbau unterstüt-
zen, und weniger, von wo aus sie dies tun.

bischer Sprache an. In Zusammenarbeit mit 
europäischen Partnern könnten wir Wissen 
in Syrien effizienter bereitstellen.“

Die syrische 
Diaspora

Es gibt mittlerweile eine große Diaspora von 
Syrer*innen weltweit, die ihre Landsleute in 
Syrien unterstützen wollen. Sämtliche Ini-
tiativen stießen jedoch aufgrund internatio-
naler Sanktionen zunächst an ihre Grenzen, 
legt Karahamad dar: „Solange Sanktionen 
bestehen, ist ein Wiederaufbau sehr schwie-
rig, können Hilfsprojekte nicht umgesetzt 
werden.“ Eine Rückkehr der Geflüchteten 
war also nicht realistisch, bevor die Sanktio-

Ulrich Wacker ist Leiter der Akademie für Wissenschaft­
liche Weiterbildung an der Universität Konstanz. Er hat 
das LfS-Begleitprogramm konzeptionell mit geplant und 
organisatorisch begleitet.

cmv.

Hilde Domin-Programm an der Universität Konstanz

Im DAAD-Stipendienprogramm „Hilde Domin-Programm“, das sich an geflüchtete Studierende und Promovierende 
aus der ganzen Welt richtet, fand das Konstanzer LfS-Engagement eine Fortsetzung. Für das ebenfalls von der 
Universität Konstanz im Blended-Learning Format durchgeführte Begleitprogramm für insgesamt drei Kohorten 
von 2024 bis 2027 stand „Leadership for Syria“ Pate. „Sowohl der Aufbau mit Online- und Präsenzphasen als auch 
die inhaltlichen Konzepte knüpfen an unsere Erfahrungen von Leadership for Syria an“, sagt Ulrich Wacker, der mit 
der Akademie für Wissenschaftliche Weiterbildung auch dieses weiterbildende Begleitprogramm konzeptionell und 
organisatorisch rahmt und im modernen Bologna-kompatiblen Format Microcredential umsetzt. „Gerade solche 
Programme sind ein wichtiger Baustein, unsere gesellschaftspolitische Aufgabe als Universität in den Bereichen 
wissenschaftliche Weiterbildung und Transfer wahrzunehmen.“

– t1p.de/hjr2c

Leadership for Syria



26 Jahre! 
Danke für die gemeinsame Zeit

Jens Apitz ist seit 1999 Kanzler der Uni-
versität Konstanz. Vier Mal wurde er 
ohne Unterbrechung in dieses Amt 
wiedergewählt und hat sich über ein 
Vierteljahrhundert unermüdlich für die 
Universität Konstanz eingesetzt und 
verdient gemacht. Zum 30. November 
2025 tritt er nun seinen wohlverdienten 
Ruhestand an und übergibt das Amt an 
seinen Nachfolger Matthias Kreysing. In 
diesen 26 Jahren hat er so manche be-
wegenden und auch überraschenden 
Begegnungen erlebt. Ein Rückblick.

Herr Apitz, wenn Sie sich noch ein-
mal zurückerinnern, wann hat die 
Universität Konstanz das erste Mal 
Ihren Weg gekreuzt?

Jens Apitz: Zum ersten Mal bin ich der 
Universität Konstanz kurz vor dem 
Abitur 1979 in Tübingen begegnet. Ich 
hatte damals gerade ein interessantes 
Praktikum in der Rechtsanwaltskanz-
lei meines Onkels absolviert. Mir gefie-
len die unterschiedlichen Sachverhalte, 
die Beratungsgespräche mit den Man-
danten und die Vorträge vor Gericht 
sehr. Deshalb wollte ich gerne Rechts-
wissenschaft studieren. Meine Eltern 
haben wohl in ihrem Freundeskreis 
von den Plänen ihres Ältesten erzählt. 
Diesem Kreis gehörte auch der Kons-
tanzer Politikwissenschaftler Gerhard 
Lehmbruch an, der für die junge Uni-
versität Konstanz warb und mich über 
meine Eltern für die einstufige Juris-
tenausbildung zu gewinnen suchte. Auf 
der Liste meiner Studienortwünsche 
landete Konstanz zwar vor Tübingen, 
letztlich und aufgrund der zentralen 

Platzvergabe für meinen Studiengang 
verschlug es mich aber zunächst mit 
Marburg an einen ganz anderen Ort.

Ihr Werdegang hat Sie 1999 schließ-
lich doch an den Bodensee geführt 
und Sie haben der Universität Kon-
stanz viele Jahre die Treue gehalten. 
Welche Begegnungen haben diese 
Zeit besonders geprägt? 

Das ist eine sehr schwer zu beantwor-
tende Frage. Unsere wunderbare Uni-
versität besteht aus so vielen liebens-
werten, wundervollen Menschen. Jeder 
Tag ist gefüllt mit besonderen, prägen-
den Begegnungen. Einzelne Personen 
herauszugreifen, würde den Nichtge-
nannten nicht gerecht werden.

Außerhalb unseres Campus liegen 
mir vor allem Begegnungen mit Perso-
nen in drei Bereichen am Herzen: Das ist 
zum einen der Bau. Wir haben über die 
Jahre sehr gut funktionierende und ge-
radezu freundschaftliche Beziehungen 
zu unseren Kolleginnen und Kollegen 
im Bauamt, in der Stadt, im Wissen-
schaftsministerium und im Finanzmi-
nisterium aufgebaut. Hier arbeiten wir 
auf allen Ebenen hervorragend mitei-
nander. Deshalb können wir uns insge-
samt über eine großartige bauliche Ent-
wicklung unseres Campus freuen.

Zum anderen sind da unsere Schwei-
zer Freunde. Seit mehr als 20 Jahren ist 
eine unglaublich enge und für beide 
Seiten überaus fruchtbare Kooperation 
zwischen der Pädagogischen Hoch-
schule Thurgau (PHTG) und der Univer-
sität Konstanz entstanden, ein Allein-
stellungsmerkmal, um das uns andere 

Hochschulen beneiden. Wir profitieren 
dabei von dem immer wieder bewiese-
nen Wohlwollen und Vertrauen unserer 
uns lieb gewordenen Partnerinnen und 
Partner in der Kantonsregierung, im 
Amt für Mittel- und Hochschulen und 
an der PHTG.

Und natürlich: die Hector Stiftung II! 
Seit unserem Erfolg in der Exzellenzini-
tiative werden wir, auch als Institution, 
von dieser großartigen Stiftung geför-
dert. Das großherzige Stifterehepaar 
Josephine und Hans-Werner Hector so-
wie die weiteren Vorstandsmitglieder 
Uwe Bleich und Horst-Bodo Schauer be-
gleiten die Universität Konstanz seither 
mit interessierter Aufmerksamkeit und 
einer überaus wohlwollenden Großzügig-
keit. So half uns die Hector Stiftung II in 
zahllosen erfolgreichen Berufungs- und 
Bleibeverhandlungen und unterstütz-
te uns auch durch die Übernahme des 
hälftigen Landesanteils für das neue 
Forschungsgebäude „Centre for Visual 
Computing of Collectives“ (VCC) und 
für das geplante Forum Konstanz.

Bei so viel wundervoller Zusammen-
arbeit gab es aber sicher auch Mo-
mente, die nicht ganz so angenehm 
waren? 

Ja, es war nicht immer alles leicht. Deut-
lich in Erinnerung geblieben ist mir ein 
Krisengespräch vor etwa 15 Jahren im 
Ministerium für Wissenschaft, For-
schung und Kunst Baden-Württemberg 
(MWK). Unser Problem war, dass das 
Land uns mit einem deutlich unter-
durchschnittlichen Vergaberahmen 
ausgestattet hatte und wir nach dem 

Kanzler



Gewinn des Exzellenzstatus mit meh-
reren sehr teuren Berufungs- und vor 
allem auch Bleibeverhandlungen mit 
für den Exzellenzwettbewerb wichti-
gen Schlüsselpersonen konfrontiert 
wurden. Daher hatten wir unseren 
Vergaberahmen für die Gewährung von 
Leistungsbezügen in der W-Besoldung 
überzogen. Sprich: In unseren Beru-
fungs- und Bleibeverhandlungen hatten 
wir unseren Professorinnen und Profes-
soren im Sinne des Vergaberahmens zu 
hohe Gehälter gewährt. 

Vielleicht waren wir zu leicht be-
reit, darauf zu vertrauen, dass das Land 
einer selbst im Vergleich mit Nicht-Ex-
zellenzuniversitäten (deutlich) unter-
durchschnittlich ausgestatteten Exzel-
lenzuniversität schon helfen und den 
Vergaberahmen wenigstens in beschei-
denem Umfang anheben würde. Davon 
konnte in diesem Gespräch im MWK 
jedoch keine Rede sein. Eine Korrektur 
des Vergaberahmens wurde ausge-
schlossen. Der Kanzler wurde vielmehr 
auf seine strafrechtliche Verantwort-
lichkeit und persönliche Haftung ver-
wiesen und eindringlich ermahnt, um-
gehend ein Konzept zur Sanierung des 
überzogenen Vergaberahmens vorzu-
legen. Das ist sehr schnell erfolgt, unser 
Vergaberahmen erholte sich rasch, aber 

ich habe in dieser Zeit viel an Freude 
und Leichtigkeit verloren. 

Gab es dafür auch überraschende 
Begegnungen, die Ihnen diese Freu-
de und Leichtigkeit zurückgebracht 
haben?

Aus dem Schwäbischen kommend war 
für mich die Begegnung mit der Ale-
mannischen Konstanzer Fasnacht, ins-
besondere der Schmotzige Dunschtig 
an unserer Universität, vollkommen un-
erwartet. Die freundliche Aufforderung, 
doch bitte in singender, tanzender oder 
sonst vortragender Art und Weise bei-
zutragen, empfand ich in der ersten Zeit 
als regelrecht überfordernd. Erst nach 
und nach sprang der Funke über, das 
Lampenfieber wurde beherrschbar und 
es bereitete mir von Jahr zu Jahr größe-
ren Spaß, mit selbst verfassten Beiträ-
gen in die Bütt zu steigen. Auch unsere 
Uni-Fasnacht am Schmotzigen ist eine 
Art Alleinstellungsmerkmal und muss 
deshalb unbedingt weiter gepflegt und 
zelebriert werden.

Wie stellen Sie sich den neuen 
Lebensabschnitt vor, der nun vor  
Ihnen liegt?

Den größten Teil meiner Zeit verbringe 
ich aktuell im Austausch mit unserer 

Das Gespräch führte Mandy Haugg.

lieben Rektorin Katharina Holzinger. 
Wir verstehen uns wirklich prächtig 
und sie wird mir auch sehr fehlen, aber 
ich freue mich wirklich sehr auf end-
lich mehr gemeinsame Zeit mit meiner 
Partnerin und für meine Familie.

Der Staffelstab wird nun weiterge-
geben. Was wünschen Sie dem zu-
künftigen Kanzler?

Das Kanzleramt hat etwas Janusköp-
figes. Man ist Mitglied in einem Rek-
torat, dort aber die einzige Person, die 
kein wissenschaftliches Fach vertritt. 
Man ist Mitglied der Verwaltung, gehört 
aber als deren Chef auch nicht mehr so 
richtig dazu. Meinem Freund Matthias 
Kreysing wünsche ich deshalb einen 
erfolgreichen Spagat zwischen Brücke 
und Maschinenraum, Freude an den 
täglichen Begegnungen und Herausfor-
derungen, ein offenes Ohr für alle An-
liegen und die Gabe, kleine und große 
Probleme schnell und zur jeweiligen Zu-
friedenheit zu lösen.

Allen Universitätsmitgliedern wün-
sche ich viel Freude und eine erfolgreiche 
Zukunft auf dem einzigartigen Campus 
unserer wunderbaren Universität!

Interview



Berufungen 

Einen Ruf nach Konstanz hat 
erhalten:

Alexandra Blessing
auf die W3-Professur für Stochastische 
Analysis

Aleksandar Bojchevski
auf die W3-Professur für Data Analytics 
and Computational Statistics

Rebekka Burkholz
auf die W3-Professur für Data Analytics 
and Computational Statistics

Katja Chandna-Hoppe
auf die W3-Professur für Bürgerliches 
Recht, Arbeitsrecht und Sozialrecht

Denis Gebauer
auf die W3 Professur für Physikalische 
Chemie: Struktur und Dynamik der  
Materie

Polly Lohmann
auf die W2-Hochschuldozentur für  
Historische Vermittlungskompetenz:  
Ausstellen

Michael Schaub
auf die W3-Professur für Data Analytics 
and Computational Statistics

Einen Ruf nach Konstanz hat 
angenommen:

Aurélia Bardon
auf die W3-Professur für Politische 
Theorie 

Johannes Bernhardt
auf die W2-Hochschuldozentur für Histo­
rische Vermittlungskompetenz:  
Ausstellen

Colin Cramer 
auf die W3-Stiftungsprofessur für  
Erziehungswissenschaft

Carmen Freyler 
auf die W3-Professur für Bürgerliches 
Recht mit Nebengebieten

Hanna Gaspard
auf die W3-Professur für Lehr- 
Lernforschung mit dem Schwerpunkt 
Diagnostik und Intervention

Lena Janys
auf die W3-Professur für Econometrics

Katharina Reiling 
auf die W3-Professur für Öffentliches 
Recht mit Schwerpunkt Verwaltungsrecht

Xiang-Yi Li Richter
auf die W3 Professur für Zoologie und 
Evolutionsbiologie

Kathrin Schumann 
auf die W3-Professur für Immunologie

Vera Schweitzer 
auf die W1-TT-Professur für  
Organizational Behavior with a focus on 
Leadership and Diversity

Dominik Walter
auf die W1-Professur für Quantitative 
Finance

Cui Wang
auf die W1-TT-Professur für  
Anorganische Chemie

Alexandra Wuttke 
auf die W3-Professur für Klinische 
Psychologie und Psychotherapie des 
höheren Lebensalters

Einen externen Ruf hat abgelehnt:

Christian Breunig 
Professor für Vergleichende  
Politikwissenschaft

Mark van Kleunen
Professor für Biologie

Nils Weidmann 
Professor für Politikwissenschaft

Einen externen Ruf hat angenommen:

Daniel König 
an die LMU München

Lehrbefugnis

Lothar Sebastian Kopp
hat die Lehrbefugnis für das Fach  
Mathematik erhalten

Tzvetan Popov
hat die Lehrbefugnis für das Fach  
Psychologie erhalten



Dienstjubiläum

25-jähriges Dienstjubiläum

Oliver Bahm
Fachbereich Chemie
01.10.2025

Sebastian Gönnenwein
Fachbereich Physik
17.08.2025

Sabine Hochholdinger
Fachbereich Wirtschaftswissenschaften
01.04.2025

Jens Jackwerth
Fachbereich Wirtschaftswissenschaften
01.12.2024

Thomas Kurzbach
Facility Management
22.08.2025

Silvia Lehmann
Fachbereich Rechtswissenschaft
01.01.2025

Stefan Leue
Fachbereich Informatik und  
Informationswissenschaft
30.12.2024

Gretje Merbitz
Facility Management
14.08.2025

Jutta Obenland
Graduiertenschule GSBS
24.10.2024

Britta Renner
Fachbereich Psychologie
02.10.2025

Gerd Rönnebeck
Botanischer Garten
19.04.2025

Anja Zitt
Fachbereich Chemie
01.04.2025

40-jähriges Dienstjubiläum

Johannes Boneberg
Fachbereich Physik
01.10.2025

Alexander Bürkle
Fachbereich Biologie
01.04.2025

Thomas Deißinger
Fachbereich Wirtschaftswissenschaften
01.08.2025

Margarete Ehrenfried
Tierforschungsanlage
18.07.2025

Claus Scheiderer
Fachbereich Mathematik und Statistik
01.11.2024

Uwe Waldraff
Facility Management
01.01.2025

Promotionen

Die aktuell abgeschlossenen  
Promotionen finden Sie auf der Website 
der Konstanz Research School 

– uni.kn/abgeschlossene-promotionen
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Die Universitätsgesellschaft Konstanz e.�V. ist ein gemein-
nütziger Förderverein, der die Universität in den zentralen 
Bereichen Forschung, Studium und Lehre unterstützt – 
finanziell und ideell. 

Werden auch Sie Mitglied der Universitätsgesellschaft und 
tragen Sie zu der Realisierung wegweisender Ideen bei!
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Eine gute Universität
braucht gute Freunde

– ugk.uni.kn

A5-Anz-uni'kon_UGK_DRUCK.indd   2A5-Anz-uni'kon_UGK_DRUCK.indd   2 23.06.2023   15:30:3223.06.2023   15:30:32

un
i.k

n 
· w

w
a-

gr
afi

 k
 · 

Ill
us

tr
at

io
n:

 ©
 d

re
is

at
z 

· 6
/2

0
23

Schon
dabei�?

– alumni.uni.kn

A5-Anz-uni'kon_VEUK_DRUCK.indd   1A5-Anz-uni'kon_VEUK_DRUCK.indd   1 23.06.2023   15:38:5223.06.2023   15:38:52






